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// EDITORIAL

im nächsten Sommer ist es soweit: Vom  
1. August 2013 an haben Eltern in Deutsch-
land einen Rechtsanspruch auf Betreuung 
ihrer ein- und zweijährigen Kinder in einer 
Kita oder bei einer Tagespflegeperson. Be-
sonders in Westdeutschland beginnt dann 
für die politisch Verantwortlichen eine un-
sichere Zeit. Denn schon heute lässt sich 
absehen, dass ein ausreichendes Angebot 
an Betreuungsplätzen im August 2013 vie-
lerorts schwer zu erreichen ist. Die Akteure 
in Kommunen und Kreisen wissen nicht 
genau, was dann auf sie zukommt. Wer-
den Eltern massenhaft vor die Gerichte  
ziehen, um die Träger der öffentlichen Ju-
gendhilfe zu verklagen? Werden diese El-
tern, falls sie keinen Betreuungsplatz er-
halten, private Kitas für ihre Kinder suchen 
und die Rechnungen dafür mit richterlicher 
Unterstützung an die Kommunen weiter-
reichen? Werden Eltern Schadenersatz ver-
langen, wenn sie vielleicht nach einer El-
ternzeit mangels Kinderbetreuung einen 
Job ausschlagen müssen? Wie massiv kann 
der öffentliche Protest werden? Wird der 
gelingende oder misslingende Ausbau gar 
entscheidend sein, wenn der Bundestag 
2013 gewählt wird, oder wenn lokale Ab-
stimmungen anstehen? 

Das Deutsche Jugendinstitut stellt in 
dieser Ausgabe die wichtigsten Erkenntnis-
se aus den aktuellen wissenschaftlichen 
Debatten über die Kindertagesbetreuung 
zusammen. Die Themen reichen von Rechts-
fragen bis zur Professionalisierung der Kin-
dertagespflege, vom Qualifizierungsbedarf 
der Erzieherinnen und Erzieher bis hin zur 
Frage, welche neuen Herausforderungen auf 
Familien durch die Veränderungen in der 
Arbeitswelt zukommen. 

Auch die Frage nach Gewinnern und 
Verlierern beim Ausbau der Betreuung für 
unter Dreijährige stellt sich mit zunehmen-
der Dringlichkeit. Dabei zeigt sich, dass 
prosperierende Regionen die Kindertages-
betreuung in den vergangenen Jahren deut-

lich stärken konnten, während Landstriche 
mit ökonomischen Schwierigkeiten auch 
beim Kita-Ausbau Defizite haben. Insbeson-
dere in strukturschwachen Regionen hat dies 
problematische Folgen für diejenigen Eltern, 
die selbst nicht zu den Wohlhabenden zäh-
len: Ihnen gelingt es vergleichsweise selten, 
einen Betreuungsplatz für ihre ein- und 
zweijährigen Kinder zu ergattern. Verlierer 
des deutschen Kita-Ausbaus sind – zumin-
dest bisher – die Eltern in schwierigen Le-
benslagen, die überdies in sozial schwachen 
Regionen wohnen.

Deutlich wird auch die Relevanz der 
Personalfrage: Der Wettbewerb um die Er-
zieherinnen und Erzieher hat begonnen. Die 
Stadt Frankfurt am Main etwa hat, um Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter für ihre Kitas 
zu gewinnen, die tarifliche Eingruppierung 
der Berufsgruppe nach oben gesetzt. Sol-
che beinahe verzweifelt wirkenden Strate-
gien weisen darauf hin, dass sich der Per-
sonalmangel zu einem weiteren Hemmnis 
beim Ausbau der Kindertagesbetreuung 
entwickeln kann. Die derzeit viel zitierte 
Behauptung, der Kita-Ausbau werde aus-
schließlich am Personalmangel scheitern, 
lässt sich zwar in realistischen Szenarien 
nicht belegen – schließlich zeigt eine Analyse 
des Forschungsverbundes Deutsches Jugend-
institut/Technische Universität Dortmund, 
dass Fachkräfte nicht in der gesamten Re-
publik fehlen. Doch vor allem in größeren 
Städten werden die Verantwortlichen auch 
mit diesem Engpass umgehen müssen.

Dennoch sollte der Blick auf die aktuel-
len Schwierigkeiten beim Ausbau der Be-
treuung für unter Dreijährige nicht dazu 
führen, die Bedeutung des gesamten Pro-
jekts aus den Augen zu verlieren. Schließ-
lich vollzieht sich derzeit eine fundamentale 
Transformation des (west-)deutschen Sozial-
staats. Jahrzehntelang galt hier das Prinzip, 
dass die Politik sich in die Sphäre der Fa-
milien möglichst wenig einmischt. In einer 
solchen traditionellen und familienzentrier-

THOMAS RAUSCHENBACH

ten Sichtweise kümmern sich Mütter und 
Großeltern um die Kleinkinder (und benö-
tigen keine Kinderkrippen), während die Vä-
ter das Geld verdienen (und mit dem Haus-
halt nichts zu tun haben), zudem werden 
alte und kranke Menschen von ihren Töch-
tern gepflegt (und nicht im Altersheim). 
Allerdings hat ein solcher Lebensentwurf 
seinen Preis: Frauen haben in diesem Mo-
dell geringere Chancen, von ihrer Bildung 
und ihrer Ausbildung ökonomisch zu profi-
tieren, weil sie ihre beruflichen Tätigkeiten 
häufig stark einschränken. Damit geht ein-
her, dass die dank hoher Bildungsinvestiti-
onen erworbenen Fähigkeiten der Frauen 
einer Gesellschaft ökonomisch nur teilwei-
se zugutekommen – was umso schwerer zu 
rechtfertigen ist, je weiter der demografi-
sche Wandel voranschreitet.

Der Ausbau der Betreuung für unter 
Dreijährige wird diese Probleme nicht in 
wenigen Monaten aus der Welt schaffen, 
aber er kann einen Beitrag dazu leisten. 
Dass ein solches sozialstaatliches Moderni-
sierungsprojekt nicht ohne Friktionen ab-
läuft, schmälert seine Bedeutung nicht.   
 
Thomas Rauschenbach
Direktor des Deutschen Jugendinstituts

Liebe Leserinnen und Leser,
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Zum Stand des Ausbaus der Kindertagesbetreuung für unter Dreijährige

Von Katrin Hüsken und Birgit Riedel

 Kommunen 
im Endspurt

 M it Blick auf August 2013 nimmt die Nervosität in den 
Kommunen zu. Von diesem Zeitpunkt an hat jedes 
Kind mit Vollendung des ersten Lebensjahres An-

spruch auf einen Betreuungsplatz in einer Kindertageseinrich-
tung oder in Tagespflege. Viele Kommunen stellen sich die Fra-
ge, ob der bedarfsgerechte Ausbau in der verbleibenden Zeit zu 
schaffen ist. Geht man von aktuellen Schätzungen aus, die für 
den Westen Deutschlands einen durchschnittlichen Bedarf von 
37 Prozent und für den Osten von 51 Prozent annehmen, gibt 
es in vielen Regionen noch Lücken. Und dies, obwohl sich das 
Angebot an Betreuungsplätzen in Westdeutschland seit 2007 
um das Zweieinhalbfache erhöht hat. 

Es gibt große regionale Unterschiede

Vor dem Hintergrund des nahenden Rechtsanspruchs wurde 
in den vergangenen Jahren stark in den Ausbau der Kinderta-
gesbetreuung investiert. Mit Hilfe der Daten der Kinder- und 
Jugendhilfestatistik lassen sich die 
erzielten Erfolge und unterschied-
lichen Dynamiken auf kleinräu-
miger Ebene sichtbar machen. Der 
DJI-Betreuungsatlas »Kita vor Ort« 
stellt dabei zum ersten Mal den 
Ausbau auf der Ebene der Jugend-
ämter dar. Zwischen März 2007 
und März 2011 erhöhte sich in 
knapp der Hälfte der Jugendamtsbezirke der Anteil der außer-
familiär betreuten Kinder um mehr als 10 Prozentpunkte. Be-
zogen auf Westdeutschland, wo der Nachholbedarf entspre-
chend hoch war, finden sich teilweise auch Steigerungsraten 
von 15 und mehr Prozentpunkten. 

Die Karte zum Ausbau der Kinderbetreuung auf Seite 5 
zeigt, dass besonders starke Wachstumsraten in den Jugend-
ämtern Norddeutschlands, in Rheinland-Pfalz sowie in Nord-
bayern zu verzeichnen sind. Die Ausgangslage, aber auch die 
Ausbaustrategien unterscheiden sich zwischen diesen Regio-
nen jedoch deutlich. Die Jugendämter in Niedersachsen und 
Schleswig-Holstein starteten 2007 auf einem niedrigen Niveau, 

neben Nordrhein-Westfalen waren sie damals die Schlusslich-
ter in der bundesdeutschen Liga der Kindertagesbetreuung. 
Auffällig ist, dass hier inzwischen deutlich stärker als in den an-
deren Bundesländern der Ausbau auch über die Schaffung von 
Betreuungsplätzen in der Kindertagespflege erfolgte. So finden 
sich lediglich in Schleswig-Holstein, Niedersachsen und Meck-
lenburg-Vorpommern großflächig Regionen, in denen mehr 
als 30 Prozent der zwischen 2007 und 2010 neu geschaffenen 
Betreuungsplätze in der Kindertagespflege hinzugekommen 
sind (Hüsken 2011). 

Die Jugendämter in Rheinland-Pfalz hatten hingegen schon 
2007 eine deutlich bessere Betreuungsinfrastruktur. Bereits 
2005 verabschiedete Rheinland-Pfalz einen ab August 2010 
gültigen Rechtsanspruch auf einen Kindergartenplatz ab dem 
zweiten Geburtstag. Entsprechend früh wurde mit dem Ausbau 
vor allem von Plätzen für Zweijährige begonnen, die leichter 
in bestehende Kindergartengruppen integriert werden konn-
ten als einjährige Kinder. Knapp 60 Prozent der Zweijährigen 

werden heute außerfamiliär be-
treut, bei den Einjährigen schneidet 
Rheinland-Pfalz hingegen leicht un-
terdurchschnittlich ab (Fuchs-Rech-
lin 2011). Als Erfolgsfaktor erwies 
sich in Rheinland-Pfalz nicht zu-
letzt eine zuverlässige und vergleichs-
weise hohe Landesbeteiligung an 
den Kitakosten, verbunden mit An-

reizen, die die ausbaustarken Kommunen zusätzlich finanziell 
belohnten (Ministerium für Bildung, Wissenschaft, Weiterbil-
dung und Kultur 2010). Sicherlich kam den Bemühungen, die 
Kinderbetreuung auszubauen, in Rheinland-Pfalz ähnlich wie 
in Nordbayern und einigen anderen Regionen auch die sinken-
de Zahl von Kindern im Kindergartenalter entgegen. So wur-
den einerseits Betreuungsplätze frei, die von jüngeren Kindern 
belegt werden konnten, andererseits wurde auch weniger Be-
treuungspersonal benötigt, welches wiederum für die Betreu-
ung der unter Dreijährigen eingesetzt wurde. Dieses Reservoir 
für einen zügigen Ausbau des Angebots ist inzwischen weitge-
hend ausgeschöpft.

Niedersachsen, Schleswig-Holstein 

und Rheinland-Pfalz holen auf

THEMA // Kinderbetreuung



Quelle: Forschungsdatenzentrum der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Statistik der Kinder- und Jugendhilfe, Berechnungen der Dortmunder Arbeitsstelle Kinder- und 
Jugendhilfestatistik, eigene Berechnungen

Der Ausbau der Kinderbetreuung

Die Karte zeigt, wie stark sich die Betreuungsquote von Kindern unter drei Jahren in den Jugendamtsbezirken zwischen 2007 und 2011 verändert hat. Am stärksten 
wurde die Kinderbetreuung in den lila eingefärbten Bezirken ausgebaut: Hier ist die Betreuungsquote um mehr als 15 Prozentpunkte gestiegen. Am schwächsten war der 
Ausbau in den schwarz eingefärbten Bezirken, wo die Betreuungsquote um weniger als 2,5 Prozentpunkte zugenommen hat. Jugendamtsbezirke, für die es keinen 
Wert gibt – zumeist aus Gründen des Datenschutzes und infolge von Gebietsreformen, insbesondere in Sachsen-Anhalt und Sachsen –, sind weiß dargestellt. 
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zwischen regionaler Wirtschafts- und Sozialstruktur und dem 
erreichten Ausbauniveau hin (Hüsken 2011). Sie zeigen, dass in 
Westdeutschland Wirtschaftsleistung und Wohlstand in der 
Region einen wesentlichen Einfluss auf die Höhe der Betreu-
ungsquote haben. Je höher das erzielte Bruttoinlandsprodukt, 
je florierender der Arbeitsmarkt und je besser qualifiziert die 
Bevölkerung, umso besser ist die Versorgung mit Betreuungs-
plätzen für unter Dreijährige. Unabhängig von diesen Faktoren 
lässt sich auch ein Stadt-Land-Effekt beobachten: Besonders 
günstig sind die Voraussetzungen für eine öffentliche Betreu-
ung im Umland beziehungsweise Speckgürtel von Städten, be-
sonders schlecht dagegen in ländlichen Lagen.

Regionale Unterschiede verstärken die  
soziale Ungleichheit

Welche Folgen regionale Versorgungsunterschiede und gene-
rell die Kategorie »Raum« für die Inanspruchnahme von An-
geboten der Kinderbetreuung haben, wurde für den früh-
kindlichen Bereich in Deutschland noch nicht systematisch 

untersucht. Anders ist die Situa-
tion im Schulbereich, wo bereits 
in den 1960er- und 1970er-Jah-
ren empirische Studien auf einen 
Zusammenhang von regionaler 
und sozialer Bildungsungleich-
heit hingewiesen haben. Ihre Er-
gebnisse finden in jüngster Zeit 
wieder vermehrt Beachtung (Kem-
per/Weishaupt 2011). Die Stu-
dien konnten zeigen, dass Kinder 
der Arbeiterschicht gegenüber Mit-

telschichtkindern allein schon durch die Standortverteilung 
von Gymnasien im Nachteil waren, da diese überwiegend in 
zentral gelegenen Wohngegenden der Mittelschicht angesie-
delt sind. Darüber hinaus machten sie deutlich, dass sich vor 
allem Eltern der unteren sozialen Schichten bei den Bildungs-
entscheidungen für ihre Kinder am wohnortnah vorhande-
nen Angebot orientierten und dadurch herkunftsbedingte un-
gleiche Bildungschancen verstärkt wurden. Umgekehrt waren 
besser situierte und bildungsnahe Gruppen eher bereit, für 
eine gute Schule einen weiteren Schulweg in Kauf zu nehmen. 

Erste Analysen liefern Hinweise darauf, dass sich ein sol-
cher Zusammenhang auch für die frühkindliche Bildung bestä-
tigen könnte. So haben die Sozialwissenschaftlerin Carmen 
Klement und andere (2006) mit den Daten der DJI-Kinderbe-
treuungsstudie für unter dreijährige Kinder nachweisen kön-
nen, dass das Angebotsniveau von Betreuungsplätzen in einer 
Region beeinflusst, welche Gruppen von Eltern sich für welche 
Vereinbarkeitsmuster und eine Inanspruchnahme von Kita-
Plätzen entscheiden. Bei einem hohen Angebot werden die 
Plätze tendenziell egalitärer von unterschiedlichen sozialen 
Gruppen genutzt. Bei Angebotsknappheit hingegen erhöhen 
sich soziale Unterschiede der Inanspruchnahme, und es haben 

Es fehlt an Geld, Räumen, Baugrund, Personal

Für Regionen und Kommunen, die ihren Ausbauzielen hinter-
herhinken, wird nicht nur die Zeit knapp, sondern es verschär-
fen sich auch andere Probleme: Neben Finanzierungsunsicher-
heiten ist der Mangel an Fachkräften sowie der Mangel an 
Bauflächen ein von kommunalen Entscheidungsträgern häufig 
genanntes Hindernis für einen erfolgreichen Ausbau der Kin-
dertagesbetreuung. Vor allem die großen Städte tun sich in die-
ser Hinsicht schwer: Zum einen sind wegen hoher Mietkosten 
und Lebenshaltungskosten Erzieherinnen und Erzieher kaum 
bereit, in die Städte zu ziehen. Was seit Langem aus Städten wie 
München oder Berlin berichtet wird, nämlich die Schwierig-
keit, das erforderliche Personal für den Ausbau zu gewinnen, 
hat eine regional differenzierte Bedarfsanalyse nun auch für das 
Land Hessen gezeigt: In den Städten Frankfurt, Offenbach und 
Wiesbaden, aber auch im Kreis Offenbach besteht ein Perso-
nalmangel, der ein Erreichen der Ausbauziele bis 2013 deutlich 
erschweren wird (Begemann/Schilling 2011). Zum anderen 
wird der Bau neuer Krippenplätze in den Städten auch durch 
hohe Immobilienpreise und einen 
Mangel an Grundstücken oder ge-
eigneten Gebäuden behindert (Baye-
rischer Städtetag 2011). So zeigt sich 
auch auf der Karte auf Seite 5 in 
Städten häufig eine geringere Dyna-
mik als in den umliegenden Land-
kreisen. Insbesondere für Städte wird 
inzwischen jedoch vielfach mit einem 
Bedarf an Betreuungsplätzen nahe 
der 50-Prozent-Marke gerechnet.

Darüber hinaus stellen geringe 
kommunale Finanzierungsspielräume ein Kernproblem des 
Ausbaus dar. Wo die Länder dies frühzeitig erkannt und ihren 
Finanzierungsanteil erhöht haben, hat sich das positiv auf 
den Ausbau ausgewirkt. In jenen Ländern, die bisher nur un-
zureichende Mittel bereitstellen, hängt es von der Finanzkraft 
der Kommune oder des Trägers ab, ob und wann neue Be-
treuungsplätze geschaffen werden können. Besonders schwie-
rig gestaltet sich die Lage für Kommunen mit einem Nothaus-
halt, die alle Investitionen von der Bezirksregierung genehmi-
gen lassen müssen. Ihnen sind bei Investitionen in den Ausbau 
der Kinderbetreuung oft die Hände gebunden. Dabei ist vor 
allem hier der Anteil von Kindern überdurchschnittlich hoch, 
die in ungünstigen sozioökonomischen Verhältnissen auf-
wachsen und von einer frühen öffentlichen Förderung beson-
ders profitieren könnten. 

Es besteht die Gefahr, dass bestimmte Regionen (wie zum 
Beispiel die Ruhrgebietsstädte), in denen eine ungünstige Aus-
gangslage und geringe Ausbaudynamik zusammenkommen, 
von der allgemeinen positiven Angebotsentwicklung im Be-
reich der unter Dreijährigen auf lange Sicht abgehängt wer-
den. Auch Analysen für den DJI-Betreuungsatlas weisen – zu-
mindest für Westdeutschland – auf einen Zusammenhang 

Je höher das Bruttoinlandsprodukt, 

umso besser ist die 

Versorgung mit Betreuungsplätzen 

für unter Dreijährige.
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vor allem die höher gebildeten und besser gestellten Schichten 
Zugang zu den vorhandenen Plätzen. 

Hierfür können mehrere Gründe vermutet werden. Zum 
einen dürften bei einem geringen Platzangebot die derzeit noch 
bestehenden formalen Zugangsvoraussetzungen, wie das Vor-
liegen einer Erwerbstätigkeit, restriktiver angewendet werden. 
Dadurch bleiben Gruppen mit einer geringeren Erwerbsnei-
gung häufiger vom Zugang ausgeschlossen. Zum anderen könn-
te man vermuten, dass sich bei einem niedrigeren Angebotsni-
veau die Entfernungen zu den Kindertageseinrichtungen ver-
größern und dies für die Betreuungsentscheidungen der Eltern 
in schichtspezifisch unterschiedlicher Weise eine Rolle spielt. 
Aufgrund einer stärkeren Quartiersbezogenheit und geringe-
ren Mobilität könnte – analog zum Schulbereich – ein fehlen-
des wohnortnahes Angebot vor allem sozial schwächere Grup-
pen entmutigen, einen Platz zu beanspruchen, während besser 
gestellte Eltern weniger Schwierigkeiten haben, längere Wege in 
Kauf zu nehmen. Ihnen dürfte es zudem leichter fallen, sich 
einen Überblick auch über weiter entfernt vorhandene Ange-
bote zu verschaffen. Bisher liegen vor allem für die USA Stu-
dien vor, die belegen, dass für Familien mit geringen finanziel-
len Ressourcen die geografische Entfernung zu sozialen Diens-
ten eine Barriere darstellt, diese zu nutzen (Kissane 2010). Inwie-
weit dies auch für Deutschland zutrifft, müsste allerdings im 
Rahmen weiterführender Analysen und auf der Basis möglichst 
kleinräumiger Daten geprüft werden. Grundsätzlich lässt sich 
mit den Daten des AID:A-Surveys des Deutschen Jugendinsti-
tuts jedoch zeigen, dass Eltern bei der Wahl ihrer Kindertages-
einrichtung der Wohnortnähe eine hohe Bedeutung zumessen. 

Wenn sozialpolitisch gewünscht wird, dass Kinder aus be-
nachteiligten Familien frühzeitig die Gelegenheit bekommen, 
eine Kita zu besuchen, dann muss künftig vermehrt darauf ge-
achtet werden, dass Betreuungsplätze dort geschaffen werden, 
wo diese Familien (überwiegend) wohnen. Das bedeutet, dass 
das Angebot vorrangig in Gegenden mit einer ungünstigen So-
zialstruktur verbessert werden muss.                                            
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  Der Ausbau der frühkindlichen Betreuung, der im Jahr 
2008 von der Politik beschlossen wurde, führt unweiger-
lich zu einem steigenden Personalbedarf. Rund ein Jahr 

vor Beginn des Rechtsanspruchs auf Betreuung für ein- und 
zweijährige Kinder im August 2013 ist es mehr denn je notwen-
dig, den künftigen Fachkräftebedarf abzuschätzen. Ansonsten 
könnten am Ende ausreichend Plätze vorhanden sein, aber 
nicht genug Personal. Eine modellhafte Rechnung des For-
schungsverbunds DJI/TU Dortmund (Schilling 2012) zeigt, 
dass im August 2013 zwischen 12.000 und 20.000 Fachkräfte 
fehlen werden – je nachdem, wie stark die Kindertagespflege in 

Westdeutschland ausgebaut wird. Derzeit arbeiten 300.000 Er-
zieherinnen und Erzieher in der Kindertagesbetreuung.

Wie der Fachkräftemangel berechnet werden kann

Ausgehend vom empirisch ermittelten Betreuungsbedarf der 
Eltern muss zunächst geklärt werden, wie viele Betreuungs-
plätze im August 2013 rechnerisch notwendig sind. Auf dieser 
Grundlage wird der Platzbedarf in Tageseinrichtungen sowie 
in der Tagespflege kalkuliert, aus dem sich dann wiederum der 
Personalbedarf errechnen lässt.

Von Matthias Schilling und Thomas Rauschenbach

Zu wenig  
Fachkräfte für unter Dreijährige

Bei der Betreuung von Kindern unter drei Jahren kommt es in den nächsten Jahren zu  

einem Personal-Engpass. 
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gen sogar 209.000 Plätze geschaffen werden, um das Ausbau-
ziel zu erreichen. Dies stellt gegenwärtig die Obergrenze für 
den Personalbedarf in Einrichtungen dar. Aus Platzgründen 
wird im Folgenden nur diese Variante differenziert dargestellt. 

Wie viele Vollzeitstellen nötig sind

Kindertageseinrichtungen bieten nicht nur Ganztagesplätze 
an. Sie ermöglichen den Eltern häufig auch, kürzere Betreu-
ungszeiten wahrzunehmen. Um zu berechnen, wie stark dies 
den Personalbedarf senkt, werden die tatsächlichen Buchungs-
zeiten von März 2011 zugrundegelegt. Daraus werden soge-
nannte Ganztagsbetreuungsäquivalente gebildet, die jeweils 
eine rechnerische Betreuungsdauer von acht Stunden pro Tag 
darstellen. Dabei zeigt sich, dass die 209.000 neu zu schaffen-
den Plätze in westdeutschen Einrichtungen nur etwa 180.000 
Ganztagsbetreuungsäquivalenten entsprechen.

In der Modellrechnung wird unterstellt, dass für fünf ganz-
tags betreute Kinder eine ganztags beschäftigte Fachkraft einge-
stellt wird. Demnach müssen in westdeutschen Kindertagesein-
richtungen etwa 36.000 Vollzeitstellen geschaffen werden, die 
bei Berücksichtigung der aktuellen Teilzeitquote von circa 
45.000 Personen besetzt werden können, wenn der Anteil der 
Kindertagespflege weiterhin bei nur 18 Prozent liegt. (Sollte der 
Ausbau der Kindertagespflege, wie angestrebt, 30 Prozent der 
neuen Plätze abdecken, wären in Tageseinrichtungen nur 30.000 
neue Vollzeitstellen beziehungsweise 38.000 Personen nötig.)

Berücksichtigt werden muss außerdem, dass zwischen 
2011 und 2013 in einigen Bundesländern weniger Kinder ge-
boren werden. Dadurch sinkt der Bedarf an Kindergartenplät-
zen und dementsprechend auch an Personal. Die Anzahl der 
dadurch frei werdenden Erzieherinnen und Erzieher wird zu 
60 Prozent in die Modellrechnung aufgenommen (siehe hier-
zu ausführlich Rauschenbach/Schilling 2010). In Westdeutsch-
land entspricht das circa 2.000 Vollzeitstellen beziehungsweise 

Die Höhe des Personalbedarfs wird von weiteren Faktoren be-
einflusst: So verlässt ein Teil des Personals vorzeitig das Arbeits-
feld, ein weiterer Teil geht in Rente. Diesen Abgängen stehen 
neu ausgebildete Fachkräfte gegenüber. Jährlich schließen mehr 
als 20.000 neu ausgebildete Erzieherinnen und Erzieher die 
Fachschulen ab. Auch wenn derzeit die Ausbildungskapazitäten 
stark zunehmen, muss doch beachtet werden, dass nicht alle 
Absolventinnen und Absolventen einen Arbeitsplatz in der Kin-
dertagesbetreuung anstreben (Rauschenbach/Schilling 2010).

Der Betreuungsbedarf ist gestiegen

Der zu erwartende Bedarf an Betreuungsplätzen ergibt sich aus 
den Anmeldungen der Eltern bei den Jugendämtern. Wie viele 
Eltern im August 2013 einen Betreuungsplatz einfordern wer-
den, kann zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht genau prognosti-
ziert werden. Elternbefragungen im Rahmen des AID:A-Surveys 
des Deutschen Jugendinstituts (2009) und für die zweite Zwi-
schenevaluation des Kinderförderungsgesetzes (KiföG 2010) 
ergaben, dass die Nachfragequoten in Westdeutschland voraus-
sichtlich bei 37 Prozent und in Ostdeutschland (einschließlich 
Berlins) bei 51 Prozent liegen werden. Die voraussichtlich in 
Gesamtdeutschland gewünschte Betreuungsquote liegt damit 
bei 39 Prozent der unter Dreijährigen. Diese Quote liegt über 
der 35-Prozent-Marke, die bei einer früheren Befragung des 
Deutschen Jugendinstituts ermittelt wurde, und die die Grund-
lage für das Gesetzgebungsverfahren von Bund und Ländern 
bildete. Setzt man die neue Quote von 39 Prozent voraus, dann 
müssen in Westdeutschland zwischen März 2011 – dem letzten 
Stand der Kinder- und Jugendhilfestatistik – und August 2013 
noch circa 260.000 neue Plätze in der Kindertagesbetreuung, 
also in Tageseinrichtungen und Tagespflege, für unter Dreijäh-
rige geschaffen werden.

Damit ist allerdings noch nicht geklärt, wie sich diese 
Plätze auf Tageseinrichtungen und Tagespflege verteilen. Nach 
den Vorstellungen der Politik sollten in Westdeutschland 70 
Prozent der neuen Plätze in Kindestageseinrichtungen und 30 
Prozent im Bereich der Tagespflege entstehen. Unter dieser 
Prämisse müssten bis Ende August 2013 noch 174.000 Plätze 
in Einrichtungen und 88.000 in der Tagespflege geschaffen 
werden. Allerdings ist es möglich, dass der Anteil der Tages-
pflege geringer ausfällt als von der Politik vorgesehen. So lag 
ihr Anteil an allen Betreuungsplätzen in den letzten beiden 
Jahren relativ konstant bei circa 18 Prozent. Sollte diese Quote 
der Tagespflege weiterhin stagnieren, müssten in Einrichtun-

» Jährlich schließen 20.000 Erzieherinnen und Erzieher  
die Fachschulen ab. «



2.500 Personen, die innerhalb der Kindertageseinrichtungen 
für Kinder unter drei Jahren eingesetzt werden können. Der 
Bedarf an Vollzeitstellen sinkt damit auf 34.000.

Viele Fachkräfte verlassen das Arbeitsfeld

Über den beruflichen Verbleib von Erzieherinnen und Erzie-
hern, Kinderpflegerinnen und Kinderpflegern sowie Sozialas-
sistentinnen und Sozialassistenten in den  Kindertageseinrich-
tungen gibt es wenig empirisch gesichertes Wissen. Da es den 
Ersatzbedarf erheblich beeinflussen kann, wenn ein Teil der 
Fachkräfte vorzeitig aus dem Beruf ausscheidet, müssen be-
helfsweise Erkenntnisse aus anderen Bereichen verwendet wer-
den. Unter Rückgriff auf langjährige Erfahrungen im Schulsek-
tor ist davon auszugehen, dass ein Prozent des Gesamtpersonals 
jährlich endgültig ausscheidet (Rauschenbach/Schilling 2010). 
Überträgt man diese Erkenntnis auf das Feld der Kindertages-
einrichtungen, so würden in Westdeutschland circa 3.200 und 
in Ostdeutschland circa 960 Fachkräfte pro Jahr ausscheiden. 

Rechnet man diese Werte auf den Zeitraum von März 2011 bis 
August 2013 hoch, dann werden in diesen zweieinhalb Jahren 
voraussichtlich circa 10.500 Fachkräfte in Deutschland vorzei-
tig und dauerhaft das Arbeitsfeld verlassen.

Daten der Deutschen Rentenversicherung zeigen, dass Frau-
en in Sozial- und Erziehungsberufen mit durchschnittlich 62,2 
Jahren pensioniert werden. Daraus ergibt sich, dass bis August 
2013 in ganz Deutschland etwa 7.300 Beschäftigte in Kinder-
tageseinrichtungen in Rente gehen werden. Dazu kommen jene 
Fachkräfte, die aufgrund verminderter Erwerbsfähigkeit ihren 
Beruf nicht mehr ausüben können. Im Jahr 2010 traf dies bei 
den Frauen auf 26 Prozent aller Rentenzugänge zu, was weite-
ren 2.600 Personen entspricht. Insgesamt werden also in ganz 
Deutschland 9.900 Fachkräfte in Rente gehen.

Rechnet man dazu die etwa 10.500 Fachkräfte, die das Ar-
beitsfeld in den nächsten zweieinhalb Jahren vorzeitig verlas-
sen werden, gehen bis August 2013 mehr als 20.000 Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter verloren: etwa 14.000 in West- und 
6.000 in Ostdeutschland.
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Das Kita-Personalszenario 2013 für Westdeutschland
Die Abbildung zeigt die Anzahl der pädagogischen Fachkräfte in Tageseinrichtungen, die zwischen März 2011  
und August 2013 zusätzlich benötigt werden. 

Quelle: Statistisches Bundesamt: Kinder in Tageseinrichtungen am 01.03.2011; 12. koordinierte Bevölkerungsvorausberechnung, Variante 1 W1; eigene Berechnungen

Für den Ausbau der Kinderbetreuung für unter 
Dreijährige zusätzlich notwendiges Personal:  

 45.116

Erzieherinnen und Erzieher:

 28.534

BEDARF AN PERSONAL NEU AUSGEBILDETES PERSONAL

Personal, das das Arbeitsfeld Kita verlässt: 

 7.955
Kinderpflegerinnen und Kinderpfleger:

 7.132

Personal, das in Rente geht: 

 6.223
Sozialassistentinnen und Sozialassistenten: 

 1.312

Personal das frei wird, weil weniger Kinder 
geboren werden:

– 2.493

Gesamtbedarf bis 2013/14

56.801
Bilanz

– 19.823
Gesamtdeckung bis 2013/14

36.978
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Immer mehr Menschen wollen Erzieherin  
oder Erzieher werden

Im Schuljahr 2010/11 haben insgesamt fast 18.000 Erzieherin-
nen und Erzieher ihre Ausbildung erfolgreich abgeschlossen, 
davon etwa 14.000 in West- und 4.000 in Ostdeutschland (ein-
schließlich Berlins). Und es werden immer mehr: Die Zahl der-
jenigen, die eine Ausbildung als Erzieherin oder Erzieher be-
ginnen, steigt seit einigen Jahren kontinuierlich an. Im Jahr 
2006/07 wollten etwa 19.000 Personen Erzieherin oder Erzie-
her werden, vier Jahre später waren es bereits mehr als 28.000.  
Das bedeutet für Westdeutschland eine Zunahme von 28 Pro-
zent, für  Ostdeutschland sogar von 113 Prozent. 

Vorausgesetzt, dass die Fachkräfte, die sich gegenwärtig in 
der Ausbildung befinden, diese auch beenden, kann man davon 
ausgehen, dass 2011/12 21.000 und in den Jahren 2012/2013 
24.000 Personen ihre Ausbildung abschließen. 

Ein Teil davon wird erfahrungsgemäß nicht in Kindertages-
einrichtungen arbeiten, sondern andere Positionen inner- oder 
außerhalb des Feldes der sozialen Arbeit übernehmen. Die 
Übergangsquoten in das Berufsfeld unterscheiden sich je nach 
Bundesland, sie liegen zwischen 65 und 80 Prozent. Daraus 
folgt, dass zwischen März 2011 und August 2013 in West-
deutschland voraussichtlich fast 29.000 neue Erzieherinnen 
und Erzieher für Arbeitsplätze in Kindertageseinrichtungen zur 
Verfügung stehen werden. In Ostdeutschland (inklusive Berlins) 
werden es ungefähr 10.000 sein. Entsprechende Berechnungen 
für Kinderpflegerinnen und Kinderpfleger sowie Sozialassisten-
tinnen und Sozialassistenten (die nur in einem Teil der Bundes-
länder ausgebildet werden) kommen zu dem Ergebnis, dass in 
diesen zweieinhalb Jahren in Westdeutschland etwa 7.100 Kin-
derpflegerinnen und Kinderpfleger sowie 1.300 Sozialassisten-
tinnen und Sozialassistenten ihre Arbeit aufnehmen werden. 

Der Personalmangel ist regional unterschiedlich

Die Modellrechnung zeigt, dass die zwischen März 2011 und 
August 2013 neu ausgebildeten Fachkräfte nicht ausreichen 
werden, um den Personalbedarf zu decken. Die Annahmen 
der Rechnung vorausgesetzt, werden in westdeutschen Tages-
einrichtungen im August 2013 knapp 20.000 Fachkräfte feh-
len. Das entspricht fast einem ganzen Absolventen-Jahrgang 
der Fachschulen und Fachakademien. Gelänge es, die Kinder-
tagespflege in Westdeutschland mit 30 Prozent am Ausbau 
der Betreuungsplätze zu beteiligen, würde sich der Fehlbedarf 
auf circa 12.400 Personen reduzieren. Das würde aber bedeu-
ten, dass zur Erreichung der in Westdeutschland erwünschten 
Betreuungsquote von 37 Prozent  in der ersten Variante zu-
sätzlich 17.500 Tagespflegepersonen (bei durchschnittlich drei 
Kindern pro Tagespflegeperson) und in der zweiten Variante 
sogar bis zu 29.000 Tagespflegepersonen gewonnen beziehungs-
weise ausgebildet werden müssten. 

In einigen Regionen wird der Fehlbedarf sogar noch höher 
ausfallen, denn nicht immer leben die ausgebildeten Fachkräfte 
dort, wo sie gebraucht werden. In einem bundesweiten Berech-
nungsmodell kann diese Schwierigkeit nicht ausreichend be-
rücksichtigt werden. Um mehr Planungssicherheit zu erhalten, 
sind die Länder auf regionalisierte Untersuchungen angewie-
sen (für das Land Hessen: Begemann/Schilling 2011).

Sollten im August 2013 in Westdeutschland tatsächlich für 
durchschnittlich 37 Prozent der unter Dreijährigen Betreu-
ungsplätze angeboten werden, muss der zu erwartende Fehl-
bedarf deutlich reduziert werden. Eine kurzfristige Entlastung 
könnte etwa dadurch erreicht werden, dass Erzieherinnen und 
Erzieher, die nicht mehr in ihrem Beruf arbeiten, zurückzuge-
wonnen werden. Zudem könnten teilzeitbeschäftigte Fach-
kräfte ihre Arbeitszeiten verlängern. Darüber hinaus müsste 
versucht werden, die Übergangsquote der Absolventinnen und 
Absolventen in das Arbeitsfeld der Kindertageseinrichtungen 
zu erhöhen. Ebenso wären die Rahmenbedingungen für die 
neue Generation der Hochschulausgebildeten zu verbessern, 
damit auch für diese das Arbeitsfeld Kindertageseinrichtung 
attraktiv wird. Und nicht zuletzt könnte es auch erfolgverspre-
chend sein, den Erziehungsberuf endlich durch eine bessere 
Bezahlung attraktiver zu machen.                                                             
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 D er 1. August 2013 rückt näher und damit die finale Aus-
baustufe für Plätze in der Kindertagesbetreuung für 
unter Dreijährige. Aus den Zweifeln wächst Gewissheit, 

dass die politisch gesetzte Betreuungsquote in etlichen Kom-
munen bis zum Stichtag nicht erreicht wird. Wie ist damit um-
zugehen, wenn nach den Sommerferien 2013 Rechtsansprüche 
nicht erfüllt werden können? Was blüht den Kommunen, wenn 
Eltern ihr Recht einfordern?

Der erste wichtige Schritt bei der Auseinandersetzung mit dem 
drohenden Szenario ist zu realisieren, dass die politisch ange-
setzten Ausbaustufen ab 1. August 2013 keine relevante Richt-
größe mehr sind. Denn sobald in ganz Deutschland der Rechts-
anspruch auf Kindertagesbetreuung für Kinder im Alter zwi-
schen einem Jahr und drei Jahren gilt, kommt es allein darauf 
an, wie viele Eltern für ihr Kind im betreffenden Alter einen 
Platz nachfragen. Der von Eltern angemeldete Bedarf muss ge-

Rechtsschutz und Haftung bei unzureichendem Ausbau

Von Thomas Meysen

Rechtsanspruch: ja 
Kita-Platz: nein. Und nun?
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»Die Eltern müssen nicht nachweisen, ob sie etwas Sinnvolles tun, 
während ihr Kind betreut wird.« 

deckt werden, egal wie hoch die Quote an Betreuungsplätzen 
für unter Dreijährige ist. Die Nachfrage kann von Ort zu Ort 
variieren. Sollten in einer Großstadt 75 Prozent der Kinder im 
entsprechenden Alter eine Förderung in einer Tageseinrichtung 
oder in der Kindertagespflege beanspruchen, sind sämtliche 
Ansprüche ebenso zu erfüllen wie in einem Landkreis, in dem 
nur 15 Prozent der Kinder einen Platz beanspruchen.

Mit dem Inkrafttreten des Rechtsanspruchs geht es nicht 
mehr darum, ob die objektiven Rechtspflichten zur Vorhaltung 
eines entsprechenden Angebots an Plätzen aus §24 Abs. 3 SGB 
VIII (aktuelle Fassung) nicht erfüllt wurden, sondern um die 
Nichterfüllung subjektiver Ansprüche auf eine Sozialleistung 
aus §24 Abs. 2 SGB VIII (zukünftige Fassung). Das heißt: Wenn 
Eltern für ihr Kind einen Platz beanspruchen, zählen die Grün-
de, weshalb gewisse Ausbaustufen nicht erreicht wurden, nicht 
als Rechtfertigung dafür, dass weder Kita-Platz noch Kinderta-
gespflegeperson zur Verfügung stehen. Gleiches gilt für den 
Einwand, die eigentlich vorgesehene Quote an Plätzen sei doch 
erreicht. Die Rechtsansprüche der Eltern sind zu erfüllen.

Klage auf einen Platz in Kindertagesbetreuung – 
und dann?

Kinder ab dem Alter von einem Jahr bis zum Alter von drei 
Jahren haben vom 1. August 2013 an einen Rechtsanspruch auf 
»frühkindliche Förderung in einer Tageseinrichtung oder in 
Kindertagespflege« (§24 Abs. 2 Satz 1 SGB VIII zukünftige Fas-
sung). Das Recht gibt keinen abschließenden Aufschluss darü-
ber, wer über das »oder« entscheiden kann. Haben die Eltern ein 
Wahlrecht und können sie darauf bestehen, dass der Rechtsan-
spruch durch Förderung in einer Tageseinrichtung erfüllt wird? 
Oder kann der Träger der öffentlichen Jugendhilfe wahlweise 
und je nach zur Verfügung stehenden Angeboten entweder ei-
nen Kita-Platz oder eine Kindertagespflegeperson vermitteln?

Die juristischen Methoden zur Auslegung des Rechts sto-
ßen hier an Grenzen. Insbesondere besteht das Wunsch- und 
Wahlrecht (der Wortlaut des §5 SGB VIII ist: »Die Leistungs-
berechtigten haben das Recht, zwischen Einrichtungen und 
Diensten verschiedener Träger zu wählen und Wünsche hin-
sichtlich der Gestaltung der Hilfe zu äußern. Sie sind auf  
dieses Recht hinzuweisen.«) nicht zwischen zwei verschiede-
nen Leistungsarten, sondern nur innerhalb derselben Leis-
tungsart. Es kann zudem nur geltend gemacht werden in Be-
zug auf bereits bestehende Angebote, aber – jenseits einer 
objektiv-rechtlichen Pflicht zur Berücksichtigung der Eltern-
wünsche bei der Jugendhilfeplanung – keinen individuellen 

Anspruch auf Schaffung weiterer Angebote begründen. So 
kann beispielsweise die Zuweisung eines Platzes in einer be-
stimmten Kita nur verlangt werden, wenn dort ein Platz zur 
Verfügung steht. Gibt es keine ausreichenden Plätze in einer 
Kita, kann – so die hier vertretene Auslegung – der Rechtsan-
spruch folglich auch durch eine Förderung in Kindertages-
pflege erfüllt werden.

Klagen Erziehungsberechtigte auf einen Platz in einer Kin-
dertageseinrichtung, so haben sie nur bedingt Anspruch dar-
auf, dass der Träger der öffentlichen Jugendhilfe einen Platz 
schafft. Gerichte können keinen nicht vorhandenen Platz zu-
sprechen (OVG Schleswig-Holstein 01.11.2000, 2 M 32/00). 
Allerdings dürfte es möglich sein, dass das Verwaltungsgericht 
die Kommune verpflichtet, in einer gerichtlich gesetzten, ange-
messenen Frist einen Platz zu schaffen. In jedem Fall können 
die Eltern für ihr Kind verlangen, dass der Träger der öffentli-
chen Jugendhilfe bei den Trägern der Kitas darauf hinwirkt, die 
Gruppengröße zu erhöhen und eine erforderliche Ausnahme-
genehmigung einzuholen (OVG Niedersachsen 24.01.2003,  
4 ME 596/02 = JAmt 2003, 429).

Der zeitliche Umfang der Kinderbetreuung richtet sich nach 
dem individuellen Bedarf (§24 Abs. 2 Satz 2, Abs. 1 Satz 3 SGB 
VIII). Wann dieser erfüllt ist, lässt sich nur zum Teil objektiv 
feststellen. Berufstätigkeit zu ermöglichen, ist eine greifbare 
Größenordnung für die Ermittlung des zeitlichen Rahmens, in 
dem die Betreuung und Förderung beansprucht werden kann. 
Ähnliches gilt für die Ermöglichung familiärer Aufgaben, wie 
beispielsweise die Pflege von Familienangehörigen. Aber einen 
Rechtsanspruch haben auch Kinder, bei denen beide Eltern 
oder ein Elternteil nicht berufstätig sind. Es kann daher nicht 
verlangt werden, dass die Eltern dieser Kinder nachweisen 

SGB VIII: Das Achte Buch des Sozialgesetzbuches (SGB VIII) 
regelt die Kinder- und Jugendhilfe. In §24 Abs. 2 ist der  
Anspruch auf einen Betreuungsplatz in Tageseinrichtungen  
oder Kindertagespflege formuliert.
Amtshaftung: Bei der Amtshaftung leistet der Staat Schaden-
ersatz für das Verschulden durch einen seiner Amtsträger.
Haftungsinstitut: gesetzlich verankerte Rechtsgrundlage 
für die Haftung, also für die Übernahme der Verantwortung für  
einen Schaden

LEXIKON



und drei Jahren alt und der beanspruchte Umfang entspricht 
dem Bedarf – und die Erfüllung des Rechtsanspruchs duldet 
keinen Aufschub. Von Letzterem ist auszugehen, wenn den 
Erziehungsberechtigten nicht zugemutet werden kann zu war-
ten, bis ein Platz geschaffen wurde oder bis er hätte einge-
klagt werden können. Das wird regelmäßig der Fall sein, 
wenn die Inanspruchnahme mit ausreichendem Vorlauf an-
gemeldet wurde.

Beschaffen die Erziehungsberechtigten selbst eine alternative 
Kindertagesbetreuung, weil ihr Rechtsanspruch auf Kinderta-
gesbetreuung für ihr Kind vom Träger der öffentlichen Jugend-
hilfe unter den genannten Voraussetzungen nicht erfüllt wird, 
besteht ein Anspruch auf Ersatz der Aufwendungen, die Eltern 
erspart geblieben wären, wenn die Kommune ihnen rechtzeitig 
einen Platz zur Verfügung gestellt hätte (§670 in Verbindung 
mit §683 Satz 1 BGB entsprechend). Die Erziehungsberechtig-
ten können die vollen Kosten der selbst beschafften Betreuung 
verlangen. Die Höhe des Anspruchs ist nicht begrenzt auf den 
Betrag, den der örtliche Träger hätte aufwenden müssen, wenn 
er selbst geleistet hätte (OVG Nordrhein-Westfalen 30.01.2004, 
12 B 2392/03 = JAmt 2004, 203; 14.03.2003, 12 A 122/02 = 
JAmt 2003, 479). Es gibt somit keine Beschränkung auf den 
Mehrkostenvorbehalt, sondern die Eltern können auch die Er-
stattung weit höherer, tatsächlich aufgewendeter Kosten ver-
langen. Allerdings besteht eine Pflicht zu wirtschaftlichem Han-
deln. Von den Aufwendungen ist lediglich der Betrag abzuzie-
hen, den die Erziehungsberechtigten als Kostenbeitrag hätten 
aufwenden müssen (§ 90 SGBVIII), wenn sie vom Träger der 
öffentlichen Jugendhilfe einen Platz in der Kindertagesbetreu-
ung zur Verfügung gestellt bekommen hätten.

müssen, was sie mit der Zeit Sinnvolles anfangen, während das 
Kind betreut wird. Allerdings bleibt abzuwarten, welchen zeit-
lichen Umfang die Rechtsprechung und Literatur diesen Kin-
dern im Streitfall zugestehen wird. Ein Halbtagsplatz dürfte eine 
der realistischerweise erwartbaren Größenordnungen sein.

Besteht Aussicht auf finanzielle Entschädigung? 

Wird der Anspruch auf frühkindliche Förderung nicht erfüllt, 
haben die Erziehungsberechtigten verschiedene Möglichkei-
ten, finanzielle Entschädigung zu erhalten.

Wann haben Eltern einen Anspruch darauf, 
ihre Aufwendungen für einen selbst beschafften 
Platz ersetzt zu bekommen? 

Sind die Erziehungsberechtigten gezwungen, sich selbst eine Ta-
gesbetreuung zu organisieren, weil der Träger der öffentlichen 
Jugendhilfe ihnen kein angemessenes Angebot macht, haben 
sie im Nachhinein einen Anspruch auf Ersatz ihrer Aufwendung 
für die selbst beschaffte Leistung. Die Anspruchsgrundlage 
ergibt sich zwar nicht unmittelbar aus §36a Abs. 3 SGB VIII, 
aber in der Vorschrift kommt ein richterrechtlich entwickeltes 
Haftungsinstitut (siehe Lexikon, S. 13) zum Ausdruck, sodass 
von einer entsprechenden Anwendbarkeit auszugehen ist.

Die Voraussetzungen für den Anspruch auf Ersatz der 
Aufwendung bei Selbstbeschaffung sind folgende: Der Wunsch 
zur Inanspruchnahme von frühkindlicher Förderung in der 
Kindertagesbetreuung wurde dem Jugendamt gemeldet, der 
Anspruch bestand – das Kind ist also zwischen einem Jahr 
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»Wenn Eltern nicht arbeiten können, weil sie keinen Kita-Platz bekommen haben, 
können sie den Verdienstausfall einklagen.« 

Für die Geltendmachung des Anspruchs auf Ersatz der Auf-
wendung ist der Rechtsweg zu den Verwaltungsgerichten gege-
ben. Er kann folglich gleichzeitig mit einer Klage auf frühkind-
liche Förderung geltend gemacht werden.

Gibt es einen Anspruch aus öffentlich-rechtlicher 
Geschäftsführung ohne Auftrag?

In der Literatur wird auch ein Anspruch aus öffentlich-rechtli-
cher Geschäftsführung ohne Auftrag diskutiert, also eine Kon-
stellation, in der jemand eine Aufgabe übernimmt (hier besor-
gen sich die Eltern eine Betreuung), die eigentlich einer Behör-
de obliegen würde (hier dem Jugendamt; Münder u.a./Lakies 
2009, §24 SGB VIII Rdnr. 28; Kunkel/Kaiser §24 Rn. 17; Georgii 
1996, S. 690f.). Die Anspruchsgrundlage ist als Haftungsgrund-
lage jedoch abzulehnen und anerkannt nur in einem engen  
Anwendungsbereich bei echten Notfällen, also wenn das Tätig-
werden für die Behörde zur Abwendung einer Gefahr erforder-
lich ist und keine anderweitige Möglichkeit besteht, diese abzu-
wenden (Ahrens 2009, Rdnr. 141; Meysen 2000). Als Haftungs-
grundlage scheidet die öffentlich-rechtliche Geschäftsführung 
ohne Auftrag daher aus.

Wie steht es um Ansprüche auf Schadenersatz 
wegen Amtshaftung?

Wird der Anspruch auf einen Betreuungsplatz aus §24 Abs. 2 
SGB VIII (zukünftige Fassung) nicht erfüllt, besteht regelmä-
ßig ein Anspruch aus Amtshaftung (§839 Abs. 1 BGB in Verbin-
dung mit Art. 34 Satz 1 GG): Eine Behörde, die Kommunalver-
waltung, verletzt in Ausübung ihrer öffentlich-rechtlichen Tä-
tigkeit als Sozialleistungsträger ihre Amtspflicht gegenüber dem 
Kind, dessen Rechtsanspruch zu erfüllen (siehe Lexikon, S. 13). 
Zudem trifft sie Verschulden, denn sie ist in der Pflicht, für je-
des Kind, das einen Platz verlangt, ein angemessenes Angebot 
zu schaffen. Sie kann keine Rechtfertigungsgründe anführen, 
wenn ihr dies nicht gelingt.

Die Geltendmachung und die Höhe des materiellen Scha-
dens, der über die Amtshaftung geltend gemacht werden kann, 
hängt davon ab, ob die nicht bereitgestellte Betreuung ursäch-
lich für den Schaden ist. Somit kann der Verdienstausfall bean-
sprucht werden, wenn sich die Wiederaufnahme der Arbeit nach 
der Elternzeit verzögert, die Fortsetzung der Arbeit unterbro-
chen wird, weil ein berufstätiger Elternteil mangels Betreuungs-
platz zu Hause bleiben muss, oder wenn eine konkrete Erwerbs-
tätigkeit nicht aufgenommen beziehungsweise eine bereitste-
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hende Stelle nicht angetreten werden konnte. Auch Aufwendun-
gen für eine anderweitig organisierte Betreuung sind vom 
Schadenersatz umfasst. Weiter können Rechtsanwaltskosten ein-
gefordert werden. Abzuziehen sind die Aufwendungen, die den 
Eltern erspart geblieben sind, weil sie sich nicht an den Kosten 
der Betreuung nach §90 SGB VIII beteiligen mussten (§90 SGB 
VIII regelt, dass für die Inanspruchnahme von Angeboten der 
Förderung von Kindern in Tageseinrichtungen oder in der Kin-
dertagespflege Teilnahmebeiträge oder Gebühren festgesetzt 
werden können.) Für den Anspruch ist der ausschließliche 
Rechtsweg zu den Zivilgerichten gegeben.

Ausblick: Klagen werden nicht ausbleiben

Es wird also spannend für die Kommunen vor allem in West-
deutschland, aber auch für einige in den östlichen Bundeslän-
dern. Denn wer weiß heute schon genau, wie viele Eltern für 
ihr Kind im Alter zwischen einem Jahr und drei Jahren einen 
Platz in einer Kita oder bei einer Kindertagespflegeperson in 
Anspruch nehmen wollen und ob das Angebot ausreichen wird. 
Eines scheint sicher: Die Übergangsphase wird bewegt, Klagen 
werden an vielen Orten nicht ausbleiben. Haftungsansprüche 
werden die kommunalen Haushalte anfänglich belasten, bis in 
den Städten und Landkreisen ein bedarfsdeckendes Angebot 
zur Verfügung steht. Wir können gespannt sein, bei welchen 
Quoten es sich einpendeln wird.                                                                     
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  F olgt man der Studie »Doing better for Families« der Orga-
nisation für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Ent-
wicklung (OECD 2011), ist in Deutschland eine Kinderbe-

treuung, die dem Bedarf der Eltern angemessen ist, immer noch 
ein Glücksfall. Dabei sind immer mehr Familien darauf ange-
wiesen. Vor dem Hintergrund einer Lohnentwicklung, die es 
zunehmend geboten erscheinen lässt, dass beide Elternteile zur 
ökonomischen Basis der Familie beisteuern, wird das Allein-
ernährer-Modell zum Privileg einer immer kleineren Zahl von 
Familien. Die Sozialwissenschaftlerinnen Christina Klenner und 
Ute Klammer (2009) gehen auf Basis ihrer Studie über Familien-
einkommen davon aus, dass der Anteil männlicher Alleinver-
diener in Deutschland sinken wird und alternative Familien- 

und Erwerbsmodelle prosperieren. Dazu zählt jene Konstella-
tion, in der nur ein Elternteil mit dem Kind zusammenlebt 
und allein den Lebensunterhalt sichern muss. Alleinerziehen-
de sowie Eltern, die beide erwerbstätig sind, sind in besonderer 
Weise auf eine institutionelle Kinderbetreuung angewiesen.

Kitas sollen die soziale Ungleichheit verringern

Es gibt jedoch auch eine Gruppe von Kindern, die die Förderung 
durch die institutionelle Kinderbetreuung zuallererst benötigt: 
Kinder, die aufgrund ihrer sozialen Herkunft oder aufgrund 
von Migration einen besonderen (Bildungs-) Bedarf haben. Die 
Befunde der Schulstudien PISA und IGLU sowie anderer empi-

Von Christian Alt

Wer vom Ausbau der institutionellen Betreuungsangebote für Kinder unter drei Jahren profitiert

Ungleiche Platzvergabe 

THEMA // Kinderbetreuung
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» Nirgendwo sonst in Europa hängt der Schulerfolg so stark  
vom Elternhaus ab wie in Deutschland.«

entwicklung. So zeigten die Sozialwissenschaftlerinnen Nicole 
Biedinger und Birgit Becker (2010) bei Kindern im Kindergar-
tenalter, dass schon eine verkürzte Besuchsdauer der öffent-
lichen Bildungsangebote – wenn beispielsweise Kinder mit 
Migrationshintergrund erst in höherem Alter einen Platz be-
anspruchen – zu einer schlechteren allgemeinen Entwicklung 
der Kinder, besonders aber zu einer schlechteren Sprachkom-
petenz, führt.

Auch eine Frage des Geldes

Die Sozialforscherin Silke Borgstedt und der Sozialforscher 
Carsten Wippermann (2010) sind im Rahmen der Studie von 
Sinusvision der Frage nachgegangen, was die Gründe für diese 
unterschiedliche Inanspruchnahme sind beziehungsweise wie 
der tatsächliche Bedarf ist. Sie zeigen, wie Betreuungsformen 
immer abhängig sind von einer ökonomischen, aber genauso 
von einer Zeitkomponente. Dabei geht es um den zeitlichen 
Bedarf, der für Betreuung, Hausarbeit, Hilfe bei schulischen 
Problemen, aber auch für die gemeinsame Freizeit aufgewendet 
werden muss. Er wird immer dann zu einer Belastung, wenn 
die mangelnden ökonomischen Ressourcen kompensiert wer-
den müssen, weil die Zeit für alles nicht ausreicht (Borg stedt/
Wippermann 2010).

Dies weist auf die entscheidenden Bedingungsfaktoren hin, 
die eine Inanspruchnahme nachhaltig beeinflussen können. 
Dazu zählen die ökonomische Situation, die Anzahl der Perso-
nen im Haushalt und der Geschwister, aber auch der Migrati-
onshintergrund und die Zeit, die Eltern zur Verfügung haben. 
Die Betrachtung dieser Faktoren führte zu folgenden Befunden 
des AID:A-Surveys des Deutschen Jugendinstituts: Liegt der 
Haushalt unter der Armutsgrenze von 60 Prozent des Median-
einkommens (das sind für eine Familie mit zwei Kindern etwa 
1.700 Euro netto monatlich), so gehen nur 17 Prozent der be-
troffenen Kinder in eine Kita. Circa 30 Prozent sind es dagegen, 
wenn der Haushalt über dieser Einkommensgrenze liegt. Bei 
der Betrachtung des Migrationshintergrundes ergibt sich fol-
gendes Bild: Kinder aus der zweiten Generation sind zu 18 Pro-
zent in einer Kita gegenüber circa 30 Prozent der Kinder ohne 
Migrationshintergrund. Von Kindern der dritten Generation 
besuchen mehr als 25 Prozent im Alter unter drei Jahren eine 
Kita. Es gibt also kaum noch einen Unterschied zu Kindern 
ohne Migrationshintergrund. Wenn mehr als zwei Kinder im 

rischer Bildungsforschungen weisen alle darauf hin, dass die 
Zusammenhänge zwischen den schulischen Leistungen von 
Kindern und ihrer sozialen und ethnischen Herkunft in keinem 
anderen Land der OECD so eng und systematisch nachweis-
bar sind wie in Deutschland. Nirgendwo sonst in Europa hängt 
der Schulerfolg in einem solchen Maß vom Elternhaus ab. Nicht 
zuletzt der Chancenspiegel der Bertelsmann-Stiftung macht 
deutlich: Kinder mit Migrationshintergrund, aber auch jene aus 
bildungsfernen Familien, haben es schwer, im Bildungssystem 
mitzuhalten (Bertelsmann 2011). Damit erwächst den frühen 
Betreuungseinrichtungen eine wichtige Aufgabe: der Ausgleich 
von sozialer Ungleichheit. Die bisherigen Verteilungsmecha-
nismen bei der Platzvergabe scheinen dem allerdings nicht 
gerecht zu werden. So wiesen die Sozialwissenschaftlerinnen 
Sandra Krapf und Michaela Kreyenfeld (2010) auf der Basis ei-
ner Längsschnittanalyse von Daten des Sozio-oekonomischen 
Panels (SOEP) nach, dass vom bisherigen Angebotsausbau vor 
allem erwerbstätige Eltern und damit überwiegend Angehörige 
der Bildungselite profitiert haben. Das ist eine sichtbare Folge 
der geltenden Vergabepraxis, nach der Kinder, deren Eltern bei-
de erwerbstätig sind, bevorzugt werden.

Die Bemühungen um den Ausbau der Kinderbetreuung 
müssen jedoch zum einen dem Anspruch einer guten individu-
ellen Förderung und Bildung jedes einzelnen Kindes gerecht 
werden. Zum anderen sollten sie durch eine möglichst frühe 
Unterstützung und Ergänzung in den Familien herkunftsbe-
dingte Beeinträchtigungen und Nachteile ausgleichen. Dies gilt 
umso mehr, als die für einzelne Bundesländer vorliegenden 
Vorausberechnungen zur Bevölkerungsentwicklung zeigen, dass 
immer mehr Kinder einen Migrationshintergrund haben. Je 
nach Altersgruppe und Region wird dieser Anteil sehr deutlich 
variieren. In der Altersgruppe der unter Fünfjährigen liegt der 
Migrantenanteil bereits heute bei 34 Prozent (StaBu 2010) und 
in einzelnen Ballungsräumen können laut Bildungsbericht 
2010 sogar schon Migrantenanteile von bis zu 70 Prozent aus-
gemacht werden. 

An den Bildungs- und Betreuungsangeboten einer institu-
tionellen Kinderbetreuung partizipieren in der Altersgruppe 
der Kinder unter drei Jahren nur 12,2 Prozent der Kinder mit 
Migrationshintergrund. Ohne Migrationshintergrund sind es 
circa 28 Prozent. Die geringe Teilnahme an öffentlicher Bildung 
und Betreuung hat nicht nur bedeutsame Auswirkungen auf 
die Integration der Kinder, sondern auch auf deren Kompetenz-



Haushalt wohnen, geht die Inanspruchnahme öffentlicher Be-
treuungsangebote signifikant zurück. Solange nur maximal 
zwei Kinder im Haushalt leben, geht etwa jedes vierte Kind un-
ter drei bereits in eine Kita. Bei mehr Kindern sinkt dieser An-
teil auf 19 Prozent. Unklar bleibt, ob dies aus pädagogischen 
Überlegungen oder wegen eingeschränkter Zeitressourcen pas-
siert. Dabei ergeben sich diese Befunde in gleicher Weise auch 
bei einer Differenzierung nach dem Migrationshintergrund.

Zugang erleichtern

Neue Ergebnisse des Surveys AID:A (Alt/Berngruber/Riedel 
2012) zeigen deutlich, dass auch in den Jahren 2010 und 2011 
vor allem erwerbstätige Eltern und damit zugleich eher Hoch-
qualifizierte vom umfangreicher werdenden Platzangebot pro-
fitieren. Zwei Drittel der erwerbstätigen Mütter, aber nur 13 
Prozent der nicht erwerbstätigen Frauen geben ihr Kind in eine 
Kita. Die Gruppen hingegen, die einer verlässlichen und ihrem 
Bedarf entsprechenden Unterstützung besonders bedürfen, wer-
den in vielen Fällen benachteiligt. Dies liegt an der hohen fi-
nanziellen Belastung, die ressourcenarme Schichten vielfach 
nicht leisten können. Auch auf Unterstützung im privaten Um-
feld greifen sie seltener zurück, weil die zeitlichen und finanzi-
ellen Ressourcen nicht ausreichen, um sich zum Beispiel mit 
anderen Müttern bei der Kinderbetreuung abwechseln zu kön-
nen. Diese Gruppe benötigt ebenso wie Teile der Migrationsbe-
völkerung künftig noch mehr Aufmerksamkeit. 

Zweifellos ist der gegenwärtig vor sich gehende Ausbaupro-
zess ein wichtiger Schritt zur generellen Unterstützung von Fa-
milien. Er bleibt – wie die erst kürzlich vorgelegten Ergebnisse 
von AID:A belegen – jedoch unvollständig, wenn nicht auch 
die Zugangsbedingungen zu den Betreuungsplätzen mit in den 
Blick genommen werden. Sollen das familienpolitische Ziel ei-
ner besseren Balance von Familie und Erwerbstätigkeit und das 
bildungspolitische Ziel, sozial bedingte Bildungsungleichhei-
ten zu reduzieren, erreichbar werden, setzt dies eine weitere 
Neuorientierung der institutionalisierten frühkindlichen Bil-
dung, Betreuung und Erziehung voraus. Durch den Rechtsan-
spruch ab August 2013 wird vom Grundsatz her auch Familien 
mit Migrationshintergrund sowie bildungsfernen Familien der 
Zugang zur Kindertagesbetreuung erleichtert. Darüber hinaus 
bedarf es aber differenzierter und flexibler Angebotsstruktu-
ren, die die Anliegen und den Unterstützungs- und Entlas-

tungsbedarf von Eltern, bei denen nicht der erwerbsbedingte 
Betreuungsbedarf im Vordergrund steht, gezielter aufgreifen. 
Dafür müssen spezifische Angebote entwickelt werden, ohne 
dass es jedoch zu Stigmatisierung kommt. So kann es beispiels-
weise durchaus im Interesse der Eltern sein, einen Betreuungs-
platz nur stundenweise in Anspruch nehmen zu können – ins-
besondere dann, wenn nicht die eigene Erwerbstätigkeit Grund 
für den Betreuungsbedarf des Kindes ist.                   
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nur stundenweise in Anspruch zu nehmen.«
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arbeit mit dem Deutschen Jugendinstitut (Wiemert/Heeg 2012). 
Dabei wurden im Rahmen von drei Regionalstudien Hemm-
nisse und Ansätze der Professionalisierung der Kindertages-
pflege untersucht. 

Das Tagesbetreuungsausbaugesetz hat institutionelle Be-
treuungsangebote und Kindertagespflege in Hinblick auf zwei 
zentrale Aufträge formalrechtlich gleichgestellt: Beide haben 
nun den Auftrag, Kinder durch Bildung, Betreuung und Erzie-
hung zu fördern sowie Eltern bei der Vereinbarkeit von Familie 
und Beruf zu unterstützen. Um Kindertagespflege qualitäts-
orientiert weiterzuentwickeln und als tatsächlich gleichwertiges 
Betreuungsangebot neben Krippen und Kitas zu etablieren, ist 
sie aber nicht nur als Betreuungsform, sondern auch als Tä-

 D ie aktuelle Professionalisierungsforschung im Bereich 
der Pädagogik der Kindheit weist drei Verengungen auf: 
Sie nimmt erstens fast ausschließlich den institutionel-

len Bereich der Kinderbetreuung in Kitas und Krippen in den 
Blick, während die andere Säule des Betreuungssystems, die 
Kindertagespflege, bislang unberücksichtigt bleibt. Sie konzen-
triert sich zweitens weitgehend auf die Berufsgruppe der Erzie-
herinnen und Erzieher und fokussiert dabei drittens stark auf 
den Bereich der Qualifizierung. Dieser Beitrag richtet dagegen 
den Blick auf Ansätze der Professionalisierung für die Kinder-
tagespflege auf Basis des abgeschlossenen empirischen For-
schungsprojekts »Professionalisierung der Kindertagespflege 
als Dienstleistung« von der Universität Bielefeld in Zusammen-

Was bedeutet Professionalisierung in der Kindertagespflege? Eine empirische Konkretisierung

Von Martina Heitkötter, Stefan Heeg und Heike Wiemert

Mehr als Qualifizierung
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tigkeitsfeld in den Blick zu nehmen, in dem Tagespflegeper-
sonen mit sehr unterschiedlichem professionellen Selbstver-
ständnis arbeiten und möglicherweise eine berufliche Perspek-
tive verfolgen. 

Professionalisierung – was ist damit gemeint?

Wenn im Zusammenhang mit der Kindertagespflege von Profes-
sionalisierung gesprochen wird, kann dabei nicht an klassisch 
professionssoziologische Definitionen angeknüpft werden, nach 
denen Professionen Expertenberufe sind, die eine systematische 
Wissensbasis voraussetzen, die in der Regel durch ein wissen-
schaftliches Studium erworben und durch spezifische Abschlüs-
se nachgewiesen wird. Ebenso wenig ist Professionalisierung 
bezogen auf die Kindertagespflege einfach mit Verberuflichung 
gleichzusetzen, die in erster Linie die Anhebung des Qualifizie-
rungsniveaus von Tagespflegepersonen in den Blick nimmt. 

Da es bisher zu den Anforderungen und Kompetenzen in 
der Kindertagespflege sowie zu den Rahmenbedingungen kei-
ne verbindlichen Standards gibt, bietet es sich an, Professiona-
lisierung zunächst als Programmatik zu begreifen und als so-
zialen Prozess zu analysieren (Wiemert/Heeg 2012), der von 
einer Vielzahl von Akteuren getragen wird. Neben den Tages-
pflegepersonen sowie den Eltern (und den Kindern) als Nutze-
rinnen und Nutzer spielen vor allem (fach-)politische und wis-
senschaftliche Instanzen eine Rolle, die das Tätigkeitsfeld und 
das Anforderungsprofil beeinflussen. 

Das Verständnis von Professionalisierung als Programma-
tik fordert die beteiligten Akteure auf, über die Zuständigkeit, 
den Auftrag und die Leistung sowie über Werte und Standards 
einer als familienunterstützende Dienstleistung verstandenen 
Kindertagespflege grundsätzlich Stellung zu beziehen. So wer-
den professionelle Handlungsprämissen offengelegt; die Kin-
dertagespflege wird in fachlicher und politischer Hinsicht dis-
kursfähig. Damit kommt die praktische Ausgestaltung eines 
professionellen Anforderungs- und Arbeitsprinzips auf die 
Agenda. Das hier verwendete Professionalisierungsverständnis 
geht also dezidiert über die Qualifizierung als zentralem An-
satzpunkt wie auch über die Gruppe der Tagespflegepersonen 
als primärem Adressaten hinaus. Stattdessen werden systema-
tisch alle Akteure, Strukturen und Prozesse des gesamten Sys-
tems Kindertagespflege als mögliche Adressaten und Ansatz-
punkte für die Professionalisierung betrachtet.

Kommunen in der Pflicht

Die gesetzliche Gleichstellung der Kindertagespflege mit insti-
tutionellen Betreuungsangeboten führt nicht zwangsläufig dazu, 
dass es auf lokaler Ebene eine Auseinandersetzung über ihren 
Bedeutungswandel, geschweige denn über ihre Professionalisie-
rung gibt. Um diesen Prozess anzuschieben, muss das Stadium 
der derzeit noch recht vagen und unverbindlichen rechtlichen 
Regulierung zur finanziellen Förderung und leistungsgerech-
ten Vergütung, aber auch zur Qualifizierung und fachlichen Be-
gleitung, überwunden werden. Hier können engagierte Kom-
munen Wegweiser sein und die Entwicklung beschleunigen.

In vielen Kommunen steht die Anerkennung und Umset-
zung der formalrechtlichen Gleichrangigkeit der Kindertages-
pflege noch ganz am Anfang. Kommunalpolitische Akteure 
haben die Stärken der Kindertagespflege vielfach noch nicht 
erkannt.  

Ihre Professionalisierung setzt aber voraus, dass sie als ei-
genständiges, alternatives Betreuungsangebot akzeptiert und 
ihre strukturelle Gleichbehandlung mit den institutionellen 
Betreuungsangeboten wie Krippe, Kita und Hort aktiv geför-
dert wird. Daraus ergeben sich folgende Herausforderungen an 
die Entscheidungsträger auf kommunaler Ebene: Sie müssen die 
Kindertagespflege als gleichwertiges Angebot der Kinder- und 
Jugendhilfe in das kommunale Gesamtbetreuungskonzept in-
tegrieren, die Organisation der Zuständigkeit transparent ge-
stalten, die Kindertagespflege systematisch und sozialräumlich 
orientiert in die kommunale Bedarfsplanung des Betreuungs-
angebots einbeziehen, eine Kostengleichheit bei den Beiträgen 
herstellen und es letztlich den Eltern überlassen, den Betreu-
ungsumfang selbst zu bestimmen.

Kompetenzen und Profil der Fachberatung stärken

Die Fachberatung ist vor allem aufgrund der isolierten Arbeits-
situation von Tagespflegepersonen ein wesentliches Element 
der lokalen Unterstützungsstruktur der Kindertagespflege. Ihr 
kommt eine Schlüsselfunktion bei der Entwicklung und Siche-
rung von Qualität im lokalen System der Kindertagespflege zu, 
insbesondere durch ihre Aufgaben im Bereich der Eignungs-
prüfung, der passgenauen Vermittlung, der Qualifizierung und 
der tätigkeitsbegleitenden Beratung und Vernetzung von Tages-
pflegepersonen. 

»Alle Akteure, Strukturen und Prozesse des Systems Kindertagespflege 
sind mögliche Ansatzpunkte für die Professionalisierung.« 

THEMA // Kinderbetreuung



feld zwischen der Fach- und Dienstaufsicht einerseits und 
Beratungsaufgaben andererseits. Darüber hinaus muss eine 
angemessene personelle Ausstattung und Qualifikation – vor 
Ort häufig ein Manko – gewährleistet sein. Anstrengungen 
zur Professionalisierung müssen daher auch auf der Ebene 
der Fachpraxis ansetzen, indem stark uneinheitliche Regulie-
rungen verbindlich geordnet werden und die Praxis, beispiels-
weise bei der Eignungsprüfung, der Vermittlung oder bei Ver-
tretungsmodellen, durch einheitliche Mindeststandards ab-
gesichert wird.  

Pädagogische Qualifizierung wirkt doppelt 

Der Auftrag an die Kindertagespflege, Kinder zu fördern und 
zu bilden, macht eine entsprechende pädagogische Qualifi-
zierung des Personals notwendig. Implizites Erfahrungswis-
sen muss durch explizites Fachwissen ergänzt werden. Ent-
scheidend ist die Umsetzung von Wissen in Handlungskom-
petenzen, die es ermöglichen, das eigene Handeln zu planen 
und pädagogische Qualität im Alltag mit Kindern und Eltern 
kontinuierlich, verlässlich und nachvollziehbar für Dritte ent-
stehen zu lassen. 

Die Studie liefert Hinweise, dass dort, wo pädagogisch (vor)
qualifizierte Personen (zum Beispiel Erzieherinnen und Erzie-
her) die Kindertagespflege ausüben, die Vorteile dieser Betreu-
ungsform in besonderer Weise zum Tragen kommen: Hier fin-
det eine reflektierte Auseinandersetzung statt mit den Fragen, 
was frühkindliche Bildung ist und wie Kinder lernen, wie Bil-
dungsprozesse in den Alltag eingebaut werden können und 
welche Bildungsangebote altersangemessen sind. Diese Perso-
nen verfügen über die Schlüsselkompetenz, das eigene pädago-
gische Handeln zu reflektieren. Dies ist in der Kindertagespfle-
ge noch keine Normalität.

Diese zentrale Bedeutung wird von den befragten institutionel-
len Akteuren durchweg bestätigt. Jedoch bleibt häufig unklar, wie 
die Fachberatung eine qualifizierte  Handlungspraxis der Tages-
pflegepersonen bewirkt. Qualität entsteht auch hier in einem 
komplexen Bedingungsgefüge. So gibt es derzeit kein gemeinsa-
mes professionelles Selbstverständnis der Fachberaterinnen und 
Fachberater. Die Definition von Zuständigkeiten und der eige-
nen Rolle ist oft diffus. Diese sind daher verbindlich zu klären, 
und es ist ein eigenständiges Kompetenz- und Qualifikations-
profil der Fachberaterinnen und Fachberater zu entwickeln. 

Aus Sicht der Tagespflegepersonen sind die Benutzerfreund-
lichkeit und Serviceorientierung wichtige Gütekriterien der 
Fachberatung. Damit ein Vertrauensverhältnis entstehen kann, 
das für wirkungsvolle Beratungsprozesse notwendig ist, muss 
die Fachberatung akzeptiert sein. Akzeptanz wird stark be-
stimmt durch fachliche Kompetenz, die sich in einem sensiblen 
und souveränen Umgang mit Tagespflegepersonen, insbeson-
dere in kritischen Situationen der Belastung oder Überforde-
rung, zeigt und durch praktische Erfahrung und Kenntnis des 
konkreten Alltags in der Kindertagespflege. 

Der Beratungsbedarf der Eltern konzentriert sich haupt-
sächlich auf die Vermittlung von Tagespflegestellen und den 
Umgang mit Beschwerden und Konflikten. Aus Sicht der Eltern 
muss die Beratung möglichst individuell und konkret die spe-
zifische Lebenssituation der Familie berücksichtigen. Sowohl 
Tagespflegepersonen als auch Eltern prägen das Aufgabenprofil 
der Fachberatung ko-konstruktiv mit. Diese Verantwortung 
wird jedoch nicht durchgehend wahrgenommen und ist weiter 
zu fördern. 

Auf struktureller Ebene gibt es sehr unterschiedliche Mo-
delle der Verortung der Fachberatungsstelle sowie der Aufga-
benteilung zwischen öffentlichen und freien Trägern (Schoyerer 
2012). Entscheidend ist ein sensibler Umgang im Spannungs-

Am Deutschen Jugendinstitut (DJI) wird seit mehr als 30 Jahren zum The-

ma Kindertagespflege geforscht und wissenschaftsbasierte Praxisentwick-

lung betrieben. Seit dem Jahr 2010 sind die laufenden Projekte im Arbeits-

schwerpunkt Kindertagespflege gebündelt. Derzeit werden hier einschlä-

gige Aktivitäten innerhalb wie außerhalb des DJI vernetzt und fachpolitisch 

wie auch fachwissenschaftlich relevante Aspekte in Form von Fachveran-

staltungen, Expertisen und Publikationen aufgegriffen. Projektübergreifend 

werden aktuelle Themen der Kindertagespflege bearbeitet wie Professio-

nalisierung/Professionalität und Qualität, Spezifika von Bildung und Be-

treuung, Kompetenzprofil, Herausforderungen der Qualifizierung sowie 

die Formenvielfalt. 

Arbeitsschwerpunkt Kindertagespflege

Mehr Informationen im Internet: 

 www.dji.de/kindertagespflege

Kontakt: Martina Heitkötter (heitkoetter@dji.de)

Laufende Projekte: 

Wissenschaftliche Begleitung des Aktions-

programms Kindertagespflege 

Kontakt: Gabriel Schoyerer (schoyerer@dji.de)

Kompetenzorientiertes Qualifizierungs-

handbuch für Tagespflegepersonen 

Kontakt: Lucia Schuhegger (schuhegger@dji.de)
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»Die Bezahlung und die Qualifizierung in der Kindertagespflege 
müssen verbessert werden.« 

Für die Weiterentwicklung der Kindertagespflege als Betreu-
ungsform sind darüber hinaus Handlungskompetenzen der 
Tagespflegepersonen im Bereich der Kooperation erforderlich, 
also für die Zusammenarbeit mit Eltern und den Institutionen 
der örtlichen Jugendhilfe, aber auch die Fähigkeit zur Beteili-
gung an Fachdiskursen. 

Die Qualifizierung hat für die Kindertagespflege nicht nur 
als Betreuungsform eine wichtige Bedeutung. Auch das sich ent-
wickelnde Tätigkeitsfeld erfährt durch sie wesentliche Impulse: 
Die Kindertagespflege muss in das Feld der Kindertagesbetreu-
ung insgesamt integriert werden und somit eine berufsbiogra-
fische Anschlussfähigkeit eröffnen, die sie als Tätigkeit auch 
langfristig interessant werden lässt. Die Ausübung muss exis-
tenzsichernd möglich sein, da fachlich Qualifizierte sonst kon-
kurrierende Berufe vorziehen. Hier ist auch der Zusammen-
hang zwischen Qualifizierung und Bezahlung von Bedeutung: 
Die finanzielle Attraktivität fördert die Anhebung des Qualifi-
zierungsniveaus, gleichzeitig rechtfertigt ein erhöhtes Quali-
fizierungsniveau eine höhere Bezahlung. 

Konstitutiv für ein sich entwickelndes Tätigkeitsfeld Kinder-
tagespflege ist das Prestige der Tätigkeit. Dies betrifft sowohl die 
Selbst- als auch die Fremdwahrnehmung. Die Kindertagespflege 
galt bisher als eine von Frauen ausgeübte Beschäftigung in der 
Phase der Familienarbeit, zumeist temporär, als Laien- oder An-
lerntätigkeit, mit geringem Prestige (Wiemert 2010). Eine Erhö-
hung des Qualifizierungsniveaus führt zu einem Prestigezu-
wachs und zu einer besseren Abgrenzung vom Laienstatus. 

Die Studie legt angesichts der veränderten Anforderungen 
folgende Ansätze für die Qualifizierung nahe: die Anhebung 
des aktuellen fachlich akzeptierten Mindeststandards von 160 
Unterrichtseinheiten, eine Standardisierung der Qualifizie-
rungsanforderung, die Ausbildung vielfältiger Handlungskom-
petenzen (inklusive der Fähigkeit zur Selbstreflexion) und kon-
tinuierliche praxisbegleitende, längerfristig angelegte Qualifi-
zierungsprozesse sowie die Etablierung der Kindertagespflege 
in einschlägigen beruflichen Ausbildungen.  

Kindertagespflege qualitätsorientiert 
weiterentwickeln

Das skizzierte Anforderungs- und Arbeitsprinzip bietet wesent-
liche Anhaltspunkte für eine zukünftige verbindlich einklagbare 
Kodifizierung. Dies hat weitreichende Folgen auch für die Aufga-
benbeschreibung und die Selbstdefinition der institutionellen 
Akteure, die sich stärker als bisher den Anforderungen der Pro-
fessionalisierung stellen müssen. Neben den Tagespflegeperso-
nen und ihrer Qualifizierung kommen auch weitere kontext-

bezogene Faktoren der lokalen und überlokalen Rahmenbedin-
gungen als wesentliche Stellschrauben für eine qualitätsorien-
tierte Weiterentwicklung der Kindertagespflege ins Spiel. Die 
dargestellten Befunde der empirischen Untersuchung zu Ansät-
zen der Professionalisierung für die Kindertagespflege erbringen 
somit eine auch theoretisch-konzeptionell wichtige Weitung des 
Blicks, der für die kindheitspädagogische Professionalisierungs-
forschung insgesamt bedeutsam sein kann.                                     
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rufe begrenzt (Kesselring/Vogl 2010 a). In vielen Branchen ha-
ben Erwerbstätige längere Phasen des Pendelns, um beispiels-
weise ein Projekt bei einem Kunden zu betreuen, der vom 
Firmenstandort weit entfernt ist. Auch die Abwesenheit auf-
grund von Dienstreisen nimmt zu, beispielsweise um an Mee-

  S ozioökonomische Entwicklungen der vergangenen Jahr-
zehnte haben zu einer Zunahme der beruflichen Mobi-
lität geführt (Schneider 2009). Arbeit findet nicht mehr 

ausschließlich an einem Unternehmensstandort statt und die 
Anforderung, mobil zu sein, ist nicht mehr auf bestimmte Be-

Von Anna Proske

Die Vereinbarkeit von beruflicher Mobilität und Elternsein 

Die mobile Familie



tings mit Projektpartnern, an Tagungen oder Messen teilzu-
nehmen. Mobilität gilt in vielen Bereichen mittlerweile als eine 
Voraussetzung, um überhaupt am Erwerbsleben teilnehmen zu 
können (Rüger/Becker 2011).

Die Zunahme beruflicher Mobilitätsanforderungen ist Teil 
einer Entwicklung, die unter dem Begriff der »Entgrenzung 
von Arbeit« (u.a. Voß 1998) vielfach als Herausforderung für 
die Vereinbarkeit von Familie und Beruf diskutiert wurde (u.a. 
Jurczyk u.a. 2009). Die klare Grenze zwischen Arbeits- und 
Familienleben ist durch flexible Arbeitszeiten und moderne 
Kommunikationsmedien brüchig geworden. Zusätzlich löst 
sich auch die räumliche Sicherheit auf. Die Vereinbarkeit von 
Familie und Beruf wird dadurch für Mütter und Väter immer 
schwieriger. Eltern müssen ein Betreuungsarrangement finden, 
das es ihnen ermöglicht, berufliche Mobilitätsanforderungen 
mit dem Familienleben zu vereinbaren. 

Laut der europaweiten Studie »Job Mobilities and Family 
Lives in Europe« ist etwa jeder fünfte Erwerbstätige in Deutsch-
land beruflich mobil. Zu einem berufsbedingt multilokalen 
Familienleben kommt es dann, wenn die berufliche Mobilität 
auch mit häufigen Übernachtungen an anderen (Arbeits-)Orten 
verbunden ist. Das betrifft 4,5 Prozent aller Erwerbstätigen in 
Deutschland, von denen die Hälfte mit minderjährigen Kindern 
im Haushalt zusammenlebt (Lück/Ruppenthal 2010). Damit 
gibt es hochgerechnet rund 900.000 erwerbstätige Eltern, die 
berufsbedingt phasenweise nicht am Familienwohnort über-

nachten können. Diese Daten zeigen, dass ein Familienleben an 
mehreren Orten aufgrund beruflicher Mobilität ein gesellschaft-
lich hoch relevantes Phänomen ist, das vermutlich weiter zu-
nehmen wird. 

Nähe trotz Zeitmangels und räumlicher Trennung

Berufliche Mobilität und unregelmäßige Arbeitszeiten führen 
häufig zu enormen Belastungen in der Familie. Schon aufgrund 
vermehrter Überstunden und von Wochenendarbeit bleibt im-
mer weniger Zeit, die Eltern mit ihren Kindern gemeinsam 
verbringen können – Familienzeit muss zunehmend voraus-
geplant werden. Der für Familien wichtige »Moment der Bei-
läufigkeit« (Jurczyk u.a. 2009), in dem alle Mitglieder einfach 
zusammen sind und sich Gespräche und Aktivitäten beiläufig 
entwickeln, geht damit verloren.

Die regelmäßige phasenweise Abwesenheit eines Elternteils 
oder sogar beider Eltern stellt alle Mitglieder der Familie vor 
ganz neue Herausforderungen. Um trotz der räumlichen Tren-
nung ein Familienleben zu ermöglichen, müssen sie Praktiken 
entwickeln, mit denen sie Nähe und Vertrautheit aufrechter-
halten. Gemeinsame Zeiten, zu denen alle zusammen sind, er-
geben sich häufig nur am Wochenende (Schier 2010a). 

Ergebnisse der ersten Teilstudie der Schumpeter-Nach-
wuchsgruppe »Multilokale Familie nach Trennung und Schei-
dung« am Deutschen Jugendinstitut zeigen, dass zum Teil ver-
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sucht wird, Nähe mit Hilfe der Kommunikationsmedien 
aufrecht zu erhalten, zum Beispiel durch Familien-Telefon-
konferenzen zu festgelegten Zeiten, etwa zu den Mahlzeiten. 
Dies ist mit kleinen Kindern jedoch schwierig, da sie ihren 
Wunsch nach Nähe nur schwer über das Telefon vermitteln 
und befriedigen können. Das kindliche Bedürfnis nach Kom-
munikation tritt außerdem sehr spontan auf und kann nur 
schwer aufgeschoben werden. Schwierigkeiten ergeben sich 
häufig auch aufgrund technischer Probleme. Insbesondere bei 
Telefon- und Videokonferenzen  kann die Kommunikation ge-
stört werden (Yarosh/Abowd 2011). 

Wie der Alltag funktioniert

Die Familien müssen zwei verschiedene Alltagsmuster mitein-
ander kombinieren: Da ist zum einen der Alltag, in dem der 
häufig abwesende Elternteil am Wohnort der Familie anwesend 
ist, und dann gibt es den anderen Alltag, der in seiner Abwesen-
heit stattfindet. In den Phasen des getrennten Wohnens muss 
der Elternteil zu Hause die alltägliche Sorgearbeit und die An-
forderungen der eigenen Arbeit alleine koordinieren. So müs-
sen möglicherweise zusätzliche Betreuungslösungen organi-
siert oder die eigene Arbeitszeit reduziert werden, weil die 
Betreuungszeiten in den Kindertageseinrichtungen nicht aus-
reichen oder weil es aufgrund fehlender Flexibilität nicht mög-
lich ist, einmal festgelegte Buchungszeiten auszuweiten.

Derjenige Elternteil, der unterwegs ist, ist mit den Belastun-
gen des Pendelns konfrontiert. Er muss den mobilen Alltag be-
wältigen, das heißt die Reisen planen, die Zeit während der 
Reise und die Wartezeiten überbrücken und den Haushalt so-
wie den Alltag am Arbeitsort organisieren. Von der Familie ab-
wesend zu sein, wird oft als eine emotionale Belastung emp-
funden (Kesselring/Vogl 2010 b). 

Bei der Ausgestaltung familialer Alltagspraktiken zeigen 
sich allerdings geschlechtsspezifische Unterschiede. Ist der Va-
ter berufsbedingt regelmäßig abwesend, führt das häufig zu 
einer Traditionalisierung der Arbeitsteilung innerhalb der 
Paarbeziehung im Hinblick auf die Haus- und Sorgearbeit 
(Meil 2010). Berufliche Mobilität von Müttern wirkt dagegen 
eher egalisierend auf die Geschlechterarrangements, auch 
wenn die Mütter die Hauptverantwortung für die Haus- und 
Sorgearbeit in der Familie behalten. Während ihrer Abwesen-
heit versuchen sie, den Alltag ihrer Familie aus der Ferne zu 
koordinieren (Hofmeister u.a. 2011). Dabei geht es in der Re-
gel darum, Betreuungslücken zu überbrücken, die durch die 
Schließzeiten der Einrichtungen entstehen. Insbesondere 
dann, wenn der Elternteil vor Ort flexible und lange Arbeits-

zeiten hat, ist es ihm häufig nicht möglich, die Kinder aus der 
Betreuungseinrichtung abzuholen und sie am Nachmittag 
und frühen Abend zu betreuen. Sind beide Eltern beruflich 
mobil, geht es auch darum, eine »Rund-um-die-Uhr«-Betreu-
ung für die Kinder zu finden (Schier u.a. 2007). In einigen 
deutschen Großstädten wie Berlin und Frankfurt gibt es mitt-
lerweile Hotels für Kinder, in denen sie über Nacht betreut 
werden können.

Mütter: fast immer vor Ort

In Familien sind es überwiegend die Väter, die berufsbedingt 
mobil und phasenweise auch über einen längeren Zeitraum ab-
wesend sind. Die berufliche Mobilität von Frauen nimmt mit 
der Familiengründung stark ab. Quantitative Daten zeigen, 
dass nur 6 Prozent aller erwerbstätigen Mütter mit minderjäh-
rigen Kindern in Deutschland beruflich mobil sind, während es 
bei den erwerbstätigen Frauen, die weder Kinder noch Partner 
haben, 34 Prozent sind. Auf die berufliche Mobilität von Män-
nern hat die Familiengründung hingegen keinen Einfluss. Fast 
jeder vierte erwerbstätige Mann ist beruflich mobil – unabhän-
gig davon, ob er Kinder hat oder nicht (Rüger/Becker 2011). 
Diese Zahlen weisen darauf hin, dass Mobilität und die Über-
nahme elterlicher Sorgeaufgaben nur schwer vereinbar sind, da 
sie  nach wie vor zum Großteil von Frauen übernommen wer-
den (Ruppenthal/ Lück 2009). Da berufliche Mobilität aber 
verstärkt eine Voraussetzung für die Teilnahme am Erwerbs-
leben und insbesondere entscheidend für eine berufliche Kar-
riere geworden ist, sind Mütter mit minderjährigen Kindern 
auf dem Arbeitsmarkt tendenziell benachteiligt.

Kinderbetreuung in einer Zeit der Mobilität

Die Frage nach der Vereinbarkeit von Beruf und Familie spitzt 
sich unter den Bedingungen zunehmender beruflicher Mobi-
litätsanforderung zu. Die Betreuung der Kinder ist in diesen 
Familien ein ungelöstes Problem. Individuelle Lösungsansätze 
der Eltern geraten an ihre Grenzen. Die Anforderungen, denen 
beruflich mobile Eltern gegenüberstehen, werden sowohl in der 
Diskussion um ihren Betreuungsbedarf als auch innerhalb der 
Unternehmen bisher kaum thematisiert. 

Institutionelle Betreuungseinrichtungen müssen sich in 
Zukunft verstärkt auf die berufliche Mobilität von Eltern ein-
stellen. Dabei geht es erstens um eine Ausdehnung der Öff-
nungszeiten und zweitens um eine höhere Flexibilität, die es 
Eltern ermöglicht, die Betreuungszeiten zwischen den Phasen 
ihrer Anwesenheit und ihrer Abwesenheit zu variieren. Denn in 
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» Bisher kaum erforscht: Wie geht es Kindern damit, dass ihre Eltern  
immer mobiler sein müssen? «
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Zeiten ihrer Anwesenheit haben die Eltern zum Teil das Be-
dürfnis, mehr Zeit mit ihren Kindern zu verbringen. Es kann 
außerdem um die Möglichkeit gehen, Kinder temporär, für den 
Zeitraum eines Projektes, in einer Betreuungseinrichtung am 
Arbeitsort unterzubringen. 

Auch für die Unternehmen wird es wichtiger, Familien-
freundlichkeit im Hinblick auf die betrieblichen Mobilitätsan-
forderungen zu diskutieren. Denkbar sind die Übernahme der 
Reise- und Übernachtungskosten bei Mitnahme der Kinder 
und einer Betreuungsperson, Unterstützung bei der Suche 
nach einem Betreuungsplatz am anderen (Arbeits-)Ort und 
bei der Überbrückung von Betreuungslücken am Familien-
wohnort. Arbeitgeber sind außerdem gefordert, die Reisezeiten 
an die Bedürfnisse der Familie anzupassen, um so Betreuungs-
lücken zu vermeiden. 

Allerdings muss es auch darum gehen, die arbeitsweltli-
chen Anforderungen nach Flexibilität und Mobilität der Be-
schäftigten kritisch zu hinterfragen. Bei der Diskussion um 
die Vereinbarkeit von Familie und Beruf stehen häufig die Ar-
beitsbedingungen im Zentrum. Die Perspektive der Kinder, 
ihre Bedürfnisse und Interessen werden in dieser Diskussion 
weniger berücksichtigt. Wie nehmen beispielsweise Kinder 
eine 24-Stunden-Betreuung in einem »Kinderhotel« wahr? 
Was bedeutet für sie ein flexibler, sich häufig ändernder zeit-
licher oder räumlicher Betreuungsmodus? Die Forderung aus 
der Arbeitswelt nach immer größerer zeitlicher und räumli-
cher Flexibilität und die familialen und kindlichen Bedürfnisse 
nach Stabilität, Planungssicherheit und gemeinsam verbrach-
ter Zeit treffen hier aufeinander. Um für andere sorgen zu kön-
nen, um Belastungen und Sorgelücken in Familien zu vermei-
den und um das eigene Familienleben gestaltbar und als »gutes 
Familienleben« erlebbar zu machen, bedarf es ausreichend ge-
meinsamer Zeit und stabiler Rahmenbedingungen. 

Weiterer Forschungsbedarf

Was die zunehmende räumliche und zeitliche Flexibilisierung 
der Arbeit für Familie bedeutet und wie die Familien damit 
umgehen, ist bisher weitgehend unerforscht. Die zweite Teil-
studie »Erwerbsbedingte Multilokalität von Familie« des Deut-
schen Jugendinstituts geht der Frage nach, wie Familien, die 
berufsbedingt phasenweise getrennt leben, ihren Alltag organi-
sieren und wie Sorgebeziehungen trotz räumlich getrennten 
Wohnens gestaltet werden. Das in der Studie angesiedelte Pro-
motionsprojekt »Betriebliche Mobilitätsanforderungen und 
Familie« wird darüber hinaus untersuchen, wie Eltern mit un-
terschiedlichen betrieblichen Rahmenbedingungen umgehen. 
Betrachtet wird, welche Vereinbarkeitsarrangements die Eltern 
entwickeln, um den widersprüchlichen Anforderungen von 
Familie und moderner Erwerbsarbeit zu begegnen. Dabei sol-
len strukturell angelegte systematische Benachteiligungen 
aufgrund des Geschlechts sowie des Bildungsniveaus durch 
die neuen Mobilitätsanforderungen aufgedeckt werden, was 
einen wichtigen Erkenntnisgewinn für Wissenschaft, Politik 
und Praxis verspricht.                                                     
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chen Betrachtungsweisen auf das kindliche Lernen, welchen 
pädagogischen Ansätzen oder welchen didaktischen Überle-
gungen man folgt: Es sind die Bezugspersonen der Kinder, die 
maßgeblich und nachhaltig ihre Bildungs- und Lernprozesse 
beeinflussen. 

Bildung ist ein Prozess, der vom Individuum selbst erzeugt 
wird, der sich aber immer auf sachliche und soziale Zusam-
menhänge bezieht und von diesen abhängt. Frühkindliche Bil-
dungsprozesse kommen ohne soziale Resonanz, ohne Vermitt-

 D ie in den vergangenen Jahren gestiegenen Bildungserwar-
tungen an Kindertageseinrichtungen haben direkte Aus-
wirkungen auf die Bedeutung und Aufgaben frühpäda-

gogischer Fachkräfte: Sie sollen die Bildungsprozesse der Kinder 
anregen, begleiten, individuell unterstützen und die Bildungs-
standards aus den Bildungsplänen der Bundesländer umsetzen.  

Die frühpädagogische Fachkraft im Bildungsort »Kita« nimmt 
die entscheidende Schlüsselposition bei der Unterstützung früh-
kindlicher Bildungsprozesse ein. Denn unabhängig davon, wel-

Die Bedeutung der Fachkraft im frühkindlichen Bildungsprozess

Von Regine Schelle

Bildung als Zusammenspiel
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lung und ohne eine sichere Rahmung der eigenen Erfahrungen 
durch Bezugspersonen nicht zustande. Das Kind braucht Per-
sonen, die auf seine Erfahrungen eingehen, sie spiegeln und 
»sie schließlich auch in Worte fassen« (Schäfer 2008). Gelin-
gende Bildungsprozesse in einer Kindertageseinrichtung basie-
ren auf einem Zusammenspiel zwischen Kind und Fachkraft. 
Die Fachkraft respektiert die Eigentätigkeit und die selbstbil-
denden Potenziale und Kompetenzen des Kindes. In ihrer Ver-
antwortung liegt es aber gleichermaßen, diese Eigentätigkeit 
bestmöglich durch eine entsprechende Gestaltung der Rahmen-
bedingungen und primär durch eine sichere Bindung sowie 
durch ihr Interaktionsverhalten zu unterstützen.

Eine sichere Bindung aufbauen

Grundlage jeder Bildungsarbeit ist die Fähigkeit der Fachkraft, 
eine sichere Bindung und Beziehung zwischen sich und dem 
Kind entstehen zu lassen. Es liegt in ihrer Verantwortung, den 
Kindern die Erfahrung von Ver-
trauen, Verlässlichkeit, Verbunden-
heit und Anerkennung zu ermög-
lichen und sich ihnen sowohl in-
dividuell als auch im Gruppen-
verbund aufmerksam zuzuwen-
den (Drieschner 2011). 

Eine sichere Beziehung zwi-
schen Kind und Erwachsenem ist 
eine Voraussetzung für den aktiven Aufbau des Subjekt-Welt-
Bezugs und für die Exploration der Umwelt. Dafür braucht es 
eine responsive und sensitive Fachkraft, die jedes Kind bewusst 
wahrnimmt, prompt auf sein Verhalten reagiert und ihm so 
ihre besondere Aufmerksamkeit signalisiert (Remsperger 2008). 
Die Fachkräfte müssen möglichst die gesamte Bandbreite an 
unterschiedlichen Signalen, die Kinder senden, wahrnehmen 
und nachvollziehen können. Stärker noch als bei familiären 
Bindungen sollen Bindungen im Rahmen institutioneller Kin-
derbetreuung nicht nur eine sicherheits- und zuwendungsori-
entierte, sondern vor allem eine explorativ-kognitive Dimensi-
on umfassen (Drieschner 2011), um der zentralen Aufgabe, die 
kindlichen Bildungsprozesse anzuregen und zu unterstützen, 
besonders gerecht zu werden.

Im Dialog sein

Innerhalb einer solchen Beziehung und Bindung wird es dem 
Kind möglich, die eigenen Bedürfnisse und Interessen sowie 
die eigenen Erfahrungen zum Ausdruck zu bringen. Die Reak-
tionen der Erwachsenen auf diese Erfahrungen geben wichtige 
Impulse für die kindliche Entwicklung: Emotionale, aber vor 
allem auch kognitive Resonanzen dienen dem Kind dazu, »sich 
seiner Erfahrungen bewusst zu werden, sie zu benennen, zu 
deuten und einzuordnen« (Drieschner 2011, S. 19). Die zunächst 

»dyadischen Interaktionsstrukturen« (Ahnert 2006, S. 19) zwi-
schen Bezugsperson und Kind werden mit zunehmendem 
Alter des Kindes um eine gemeinsame Perspektive auf etwas 
Drittes, auf den Gegenstand der Interaktion, erweitert. Diese 
Situationen der gemeinsamen Aufmerksamkeit zwischen Be-
zugsperson und Kind sind wichtig für die kognitive Entwick-
lung des Kindes (Drieschner 2011).

Untersuchungen aus der Neuropsychologie bestätigen die 
Rolle der kontinuierlichen Interaktion zwischen Bezugsper-
son und Kind über Erfahrungen und Gegenstände. Ohne sol-
che vermittelnden Beziehungen können »Wissensstrukturen 
nur unpräzise entwickelt werden. Damit gehören Vorstellun-
gen der Vergangenheit an, die vorrangig (Reiz-)Stimulatio-
nen als Grundlage mentaler Entwicklung ansehen und dabei 
ausblenden, dass der Anregungsgehalt einer Umwelt über so-
ziale Vermittlung transportiert werden muss, um mentale 
Kompetenz entstehen zu lassen« (Ahnert 2006, S. 19). Aus der 
Perspektive konstruktivistischer Lerntheorien wird der dialo-

gische Bezug zwischen Lernen-
dem und Lehrendem betont, »wo-
mit den sozialen Interaktions-
prozessen für die Konstruktions-
leistungen der Individuen bezie-
hungsweise deren ›Weltverständ-
nis‹ ein zentraler Stellenwert zu-
kommt« (König 2009, S. 127). 

Es ist eine Schlüsselkompetenz 
der Fachkraft, aufbauend auf einer Bindung zum Kind Inter-
aktionen kontinuierlich als Dialog zu gestalten, in dem das 
Selbstbildungspotenzial der Kinder greifen kann und die Auf-
merksamkeit der Kinder gleichzeitig angeregt, unterstützt sowie 
gelenkt wird.

Qualifizierungsbedarf der Fachkräfte

Eine Beobachtungsstudie von Anke König (2009) lässt schluss-
folgern, dass diese Schlüsselkompetenz keineswegs bei Fach-
kräften vorausgesetzt werden kann. König hat 61 Fachkräfte in 
17 Kindergärten in Baden-Württemberg und Nordrhein-West-
falen jeweils 60 Minuten während der Kernzeit und der Frei-
spielsituation beobachtet. Im Mittelpunkt des Interesses stand 
das Interaktionsverhalten zwischen ihnen und den Kindern. Es 
scheint den Fachkräften schwer zu fallen, Kinder als »Akteure 
ihrer Entwicklung«, die ihre Entwicklung selbstbestimmt vor-
antreiben, mit der notwendigen Unterstützung und Anregung 
der Bildungs- und Lernprozesse zu verbinden. Häufig gehen 
die Interaktionen zwischen Fachkraft und Kind nicht über das 
Initiieren und Reagieren hinaus. Geteilte Denkprozesse neh-
men im Kindergarten – trotz ihrer entscheidenden Bedeutung 
für die kindliche Entwicklung – nur eine untergeordnete Rolle 
ein. Die Auffassung, dass instruktive Anteile einer Interaktion 
im Widerspruch zur Theorie der aktiv lernenden Kinder stehen, 

Der Kindergarten ist für viele Kinder 

ein unkreativer Interaktionsraum. 



Betrachtet man diese komplexen Anforderungen, so zeigt sich 
umso mehr, dass flankierende Qualifizierungsmaßnahmen be-
nötig werden, die die Fachkräfte dazu befähigen, trotz des 
komplexen pädagogischen Alltags für die Bildungsprozesse der 
Kinder sensibilisiert zu sein. Fachkräfte benötigen mehr Wis-
sen darüber, wie Lernprozesse angeregt und unterstützt werden 
können. Nur dann kann langfristig eine konstruktivistische 
Lernumwelt im Kindergarten etabliert werden (König 2009). 
Um dies zu erreichen, müssen sich auch die Bildungserfahrun-
gen der Fachkräfte selbst verändern. Wenn einem lernförderli-
chen Interaktionsverhalten der Fachkräfte ein konstruktivisti-
sches Denken zugrunde gelegt wird, muss dieses auch die 
Didaktik der Aus- und Weiterbildung prägen (Ostermayer 2007). 
Den Fachkräften muss es möglich sein, das eigene Lernen als 
Ergebnis von Konstruktionsleistungen und das Prinzip der 
Selbsttätigkeit und Eigenverantwortlichkeit zu erfahren.          

kann zur Folge haben, dass sich die Fachkräfte zu früh aus dem 
pädagogischen Prozess zurückziehen und eine erweiterte Aus-
einandersetzung im Interaktionsgeschehen unterbleibt. »Die-
ses Phänomen wird in der angloamerikanischen Literatur als 
›early childhood error‹ (Kontos 1999) bezeichnet« (König 2009, 
S. 265). Weitere Ergebnisse der Studie zeigen, dass – ebenso 
konträr zu der Vorstellung, dass Kinder Akteure ihrer Entwick-
lung sind – die Handlungsanweisung das hauptsächliche Inter-
aktionsmuster im Kindergartenalltag ist. Nach Anke König wird 
der Kindergarten damit für viele Kinder zum »unkreativen In-
teraktionsraum« (König 2009, S. 273). 

Zudem lässt sich das Wissen über das Lernverhalten der 
Kinder sowie über die Bedeutung der Bindung und Interaktion 
nicht unmittelbar im pädagogischen Alltag anwenden. Diskre-
panzen zwischen Wissen und Handeln lassen sich nicht aus-
schließlich mit unzureichenden Strukturen und Rahmenbe-
dingungen für die Bildungsarbeit in einer Kindertageseinrich-
tung erklären. Auch der Qualifizierungsbedarf der Fachkräfte, 
frühkindliche Bildungsprozesse im Rahmen eines äußerst kom-
plexen pädagogischen Alltags optimal zu unterstützen und zu 
begleiten und damit den Transfer in die Praxis zu leisten, ist 
hier zu nennen. 

Fachkräfte müssen hohen Anforderungen gerecht werden. 
Sie brauchen nicht nur grundlegende Kompetenzen für die Ge-
staltung von Bindung und Beziehung sowie Interaktion und 
Kommunikation, sondern ebenso für die Bereitstellung lern-
förderlicher Räume, Rhythmen und Materialien. Darüber hin-
aus zählt es zu ihren Aufgaben, jedes Kind fundiert zu beob-
achten und regelmäßig seinen Entwicklungsstand einzuschät-
zen. Hinzu kommt, dass verschiedene Lernsettings geplant und 
durchgeführt werden müssen. Kompetenzen, auf die besonde-
ren Lernformen der Kinder eingehen zu können (wie zum Bei-
spiel das Lernen durch Spiel), sind ebenso entscheidend wie die 
Kompetenz, den Sozial- und Kulturraum für die Bildungspro-
zesse der Kinder zu nutzen (WiFF Wegweiser Weiterbildung 
2011). Fachkräfte müssen sich kontinuierlich »systematisch und 
methodisch abgesichert differenziertes Wissen über die Kinder, 
ihre Persönlichkeit, ihre Bildungsbedürfnisse, Besonderheiten 
und Potenziale (...) erschließen«. Dafür brauchen sie »an For-
schung orientierte und für die Praxis ausdifferenzierte Metho-
den der Erfassung, Interpretation, Reflexion und Dokumenta-
tion von Erziehungs- und Bildungsprozessen« (Nentwig-Gese-
mann/Nicolai 2008, S. 117). Vor allem der Spagat zwischen der 
individuellen Förderung des Kindes und der Förderung der 
Kinder im Rahmen kooperativer Lernprozesse stellt eine Her-
ausforderung an die Fachkraft dar. Die komplexen Handlungs-
felder der Fachkraft verlangen zudem eine hohe Reflexions-
kompetenz. Das eigene Handeln, zum Beispiel bei der Durch-
führung eines Projekts oder einer Lernwerkstatt mit den Kin-
dern, muss fortwährend reflektiert werden. Auch die Reflexion 
des eigenen Zugangs zu bestimmten Bildungsbereichen sowie 
der eigenen biografischen Bildungserfahrungen ist wichtig. 
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IM INTERNET
 Das Bundesprogramm »Männer in Kitas« des Bundesministeriums für Fami-

lie, Frauen, Senioren und Jugend soll dazu beitragen, den Anteil der pädago-
gisch arbeitenden Männer in Kitas zu erhöhen. Auf der Internetseite gibt es un-
ter anderem Informationen über Modellprojekte sowie Forschungsergebnisse. 

 www.koordination-maennerinkitas.de
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  F ür die Entwicklung des Berufs Erzieherin/Erzieher waren 
zwei Diskurslinien immer wieder entscheidend, zum ei-
nen, Kindern aller Schichten ein vorschulisches Bildungs-

angebot zu eröffnen, zum anderen, Frauen eine Berufsausbil-
dung und -ausübung zu ermöglichen.

1840 bis 1908: Kindergarten als Notbehelf

Für Mädchen gab es in Preußen bis 1908 nur einen verpflich-
tenden Anspruch auf eine Volksschulbildung. Mädchen des 
Bürgertums konnten eine »höhere Töchterschule« besuchen, 
die von privaten Trägervereinen kostenpflichtig betrieben 
wurde. Um eine solche höhere Mädchenschulbildung handelte 
es sich auch bei den privaten Kindergärtnerinnenseminaren. 
Sie bildeten auf der Grundlage der von Friedrich Fröbel konzi-
pierten Kleinkindpädagogik junge Frauen des Bürgertums für 
eine Berufstätigkeit in einem Fröbelschen Kindergarten aus.

Fröbel war ein Sympathisant der liberal-demokratischen 
Bewegung von 1848. Er hatte 1840 mit dem Kindergarten ein 

Gegenmodell zu den im Rahmen der Armenfürsorge von 
kirchlichen Trägern ehrenamtlich betriebenen Kinderbewahr-
anstalten geschaffen. Er forderte, diesen weiteren Grundtypus 
institutioneller Kleinkinderziehung als unterste Stufe in ein 
durchgängiges allgemeinbildendes Schulsystem einzugliedern. 
1847 legte er einen Ausbildungsrahmenplan vor und verwendete 
in diesem zum ersten Mal die Berufsbezeichnung »Kindergärt-
nerin«. Trotz des Kindergartenverbots in Preußen zwischen 1850 
und 1861, das offiziell mit dem Vorwurf begründet wurde, in 
Kindergärten würde die Jugend zum Atheismus erzogen, gelang 
es der sich konstituierenden Fröbelbewegung, deutschlandweit 
Kindergärten und Ausbildungsstätten zu gründen. Sie stießen 
auf großes Interesse bei den nach geistiger und beruflicher 
Selbstständigkeit strebenden Frauen des Bürgertums.

Die im Deutschen Fröbelverband (heute Pestalozzi-Fröbel-
Verband) organisierten Frauen gehörten mehrheitlich auch der 
bürgerlichen Frauenbewegung an. Orientiert an deren Leitideen 
eines im konservativen Bildungsbürgertum verankerten Fami-
lien- und Frauenbilds entwickelte der Dachverband ein Berufs- 

Von Sigrid Ebert

Die Geschichte eines Frauenberufs in vier Etappen

Von der Kindergärtnerin zur 
Kindheitspädagogin 
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wollten sie das Qualifikationsniveau der Fachkräfte niedrig hal-
ten. Mit der Etablierung der anspruchsloseren Kinderpflegerin-
nenausbildung eröffnete sich für die Träger relativ problemlos 
die Möglichkeit, diese anstatt Kindergärtnerinnen einzustellen. 

In den 1920er-Jahren kam es auch zum Aufbau eines moder-
nen Berufsschulwesens. Erfolgreicher Abschluss einer Volks- 
oder Realschule war – je nach Ausbildungsrichtlinien – Voraus-
setzung für eine Lehre. Das Abitur berechtigte zum Hochschul-
studium. Die Grundform der beruflichen Bildung, die sich an 
männlichen Ausbildungsberufen orientierte, war das duale Aus-
bildungssystem. Vollzeitschulisch geregelte Ausbildungen waren 
überwiegend den neu entstandenen Frauenberufen vorbehalten. 
Formal handelte es sich bei den Seminaren für Kindergärtnerin-
nen und Hortnerinnen um Berufsfachschulen. Ein Ministerer-
lass von 1925 schrieb vor, dass vor Eintritt in die Kindergärtne-
rinnenausbildung eine einjährige hauswirtschaftliche Ausbil-
dung zu absolvieren war. Diese Regelung hatte bis 1967 Bestand. 

Fachschulen waren im System der beruflichen Bildung wei-
terführende Schulen, an denen nach mehrjähriger Berufspraxis 
ein Geselle zum Meister ausgebildet wurde. In Analogie dazu 
wurde die Jugendleiterinnenausbildung auf das formale Ni-
veau einer Fachschule angehoben. Der Jugendleiterinnenberuf 
als Aufstiegsberuf eröffnete der Kindergärtnerin eine berufliche 
Karriere. Nach mehrjähriger Berufserfahrung als Kindergärt-
nerin konnte sie in der zweijährigen Ausbildung zur Jugendlei-
terin zwischen drei Arbeitsschwerpunkten wählen: der Lehrtä-
tigkeit an einem Kindergärtnerinnenseminar, der Leitung einer 
mehrgruppigen Kindertageseinrichtung oder der Referentin/
Fachberaterin in einem Jugendamt. 

1967 bis 1990: Praxisferne Verschulung in der BRD

Anstoß für eine Zusammenführung der bisher getrennten Aus-
bildungsgänge für die Arbeitsfelder Kindergarten/Hort einer-
seits sowie Heimerziehung und Jugendarbeit andererseits war 
das 1962 in Kraft getretene Jugendwohlfahrtsgesetz (JWG). Ob-
wohl es seitens der öffentlichen und freien Träger von Kinderta-
geseinrichtungen eigentlich keinen Reformbedarf, bezogen auf 
die Ausbildung des Fachpersonals, gab, widersetzten sie sich ei-
ner Neuordnung der sozialpädagogischen Berufe nicht. Zumal 
der Fachkräftebedarf aufgrund der im JWG neu hinzugekom-
menen Leistungen einer »freiwilligen Erziehungshilfe« (heute: 
»Hilfen zur Erziehung«) gestiegen war. Diese  so genannte Breit-
bandausbildung und die damit in Zusammenhang stehende  
Einführung der Berufsbezeichnung Erzieherin/Erzieher war 
also nicht als großer Wurf einer fachlich fundierten Offensive 
zur Professionalisierung des Berufs zu verstehen – auch weil sie 
mit der Abschaffung der Aufstiegsmöglichkeit zur Jugendlei-
terin verbunden war. Dies bedeutete aus fachpolitischer Sicht 
nicht nur die Zerschlagung eines aufeinander abgestimmten 
Qualifikationssystems, sondern langfristig eine Absenkung des 
Fachlichkeitsanspruchs, eine praxisferne Verschulung der Aus-
bildung und Unschärfe im Berufsprofil. 

sowie ein Aus- und Weiterbildungskonzept für den Beruf der 
Kindergärtnerin und Hortnerin sowie für den Aufstiegsberuf 
der Jugendleiterin.

»Mütterlichkeit« als Profession sollte vor allem bürger-
lichen Frauen die Chance eröffnen, das in ihrer Rolle angelegte 
Spannungsverhältnis zwischen dem »Beruf des Weibes«, also 
der Mutterschaft, und ihrem Wunsch nach Bildung und Er-
werbstätigkeit aufzulösen. Selbstverständlich schied die Kin-
dergärtnerin, die sich verheiratete, aus dem Beruf aus. Nur un-
verheirateten oder verwitweten Frauen war der Aufstieg zur 
Jugendleiterin vorbehalten. Dieses Weiterbildungsangebot gab 
es bis Ende der 1960er-Jahre nur an einzelnen renommierten 
Kindergärtnerinnenseminaren. Bezogen auf das formale Ni-
veau und die Dauer der Weiterbildung, war die Jugendleiterin 
in den ministeriellen Regelungen von 1908 der Volksschulleh-
rerin gleichgestellt. Die konservativen Frauen der Fröbelbewe-
gung stritten vorrangig um ein Recht auf Bildung, die ihrem 
gesellschaftlichen Stand und ihrem Wesen als Frau entsprach. 
Sie stritten nicht unbedingt für einen Kindergarten, der im Sin-
ne Fröbels als elementare Bildung allen Kindern zugute kom-
men sollte. Vielmehr teilte man mehrheitlich die Auffassung 
der kirchlichen Trägerverbände, dass die institutionelle Kin-
derbetreuung nur ein »Notbehelf« sein kann.

1924 bis 1945: Aus Kostengründen 
niedrig Qualifizierte       

Auf der Grundlage der Reichsverfassung von 1919 gelang unter 
der sozialdemokratischen Regierung auf dem Gebiet der Sozial-
politik mit dem Reichsjugendwohlfahrtsgesetz (RJWG 1924) 
ein entscheidender sozialpolitischer Durchbruch. Im Vorfeld 
hatte man auf der Reichsschulkonferenz von 1920 drei Positio-
nen zur Organisation der vorschulischen Erziehung in Kinder-
tageseinrichtungen erörtert: Die konfessionellen Trägerver-
bände hielten – unterstützt durch die nationalkonservative 
Zentrumspartei – daran fest, dass der Kindergarten als ein frei-
williges Angebot mit primär fürsorgerischem Auftrag in kon-
fessioneller Trägerschaft verbleiben sollte. Vertreter der SPD 
sowie des »Bundes entschiedener Schulreformer« strebten an, 
dass der Kindergarten als unterste Stufe des allgemeinbilden-
den Schulwesens in staatliche beziehungsweise kommunale 
Trägerschaft überführt werden sollte. Der Deutsche Fröbelver-
band schlug zusammen mit dem Allgemeinen Deutschen Leh-
rerinnenverein vor, den Kindergarten zwar dem Bildungswesen 
zuzuordnen, jedoch als freiwilliges Angebot zu organisieren.

Mehrheitlich entschied man sich für die Position der konfes-
sionellen Trägerverbände. Auch wenn im RJWG gesetzlich gere-
gelt war, dass die Genehmigungs- und Aufsichtspflicht zur Be-
triebsführung eines Kindergartens beim Jugendamt lag und die 
Bestimmungen vorsahen, dass das Personal »entsprechend aus-
gebildet« zu sein hatte, verfügten die kirchlichen Träger über ge-
nug Macht, um im Rahmen ihrer Beratungsfunktion Einfluss auf 
die Rahmenbedingungen zu nehmen. Schon aus Kostengründen 

Foto: Noch bis in die 1980er Jahre wurde darüber gestritten, wie viel Ausbildung für den Erziehungsberuf überhaupt nötig ist.  
Das Bild aus der Nachkriegszeit zeigt eine Kindergärtnerin mit ihrer Gruppe im evangelischen Kindergarten Düsseldorf-Urdenbach.
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Rückblickend kann man die Neuordnung der Ausbildung von 
1967 getrost als Konstruktionsfehler bewerten, der bis in die 
1990er-Jahre hinein die Reformbemühungen von Fachverbän-
den und Gewerkschaften um eine Professionalisierung des Be-
rufsfeldes Kindertageseinrichtung blockierte. 

Im Unterschied zur Kindergärtnerin in der DDR, die nach 
Ausbildung und Status, Verdienst und sozialer Absicherung 
den Lehrerinnen und Lehrern an Grundschulen nahezu gleich-
gestellt war, galt der Beruf in der Bundesrepublik Deutschland 
in der öffentlichen Wahrnehmung als kein eigentlicher Beruf. 
Auf Trägerebene stritt man in den 1970er- und 80er-Jahren, 
wie viel Ausbildung für den Beruf überhaupt notwendig sei, da 
man davon ausging, dass er doch nur zeitlich begrenzt ausge-
übt wird und den ohnehin vorhandenen Fähigkeiten einer 
Frau entspricht. Vorherrschende Meinung bei den Arbeitge-
bern des öffentlichen Dienstes war, dass die Tätigkeit von Frau-
en in Kindertageseinrichtungen lediglich eine »Teilbefähigung 
der für den Haushalt und Kinder erforderlichen Gesamtbefähi-
gung der Frauen« (Frister 1975) beanspruche.

1990 bis 2012: Gestiegene Anforderungen  
an das Personal

Das bis in die 1990er-Jahre auf familienpolitischer Ebene hi-
neinwirkende Denksystem bezüglich der Rollenaufteilung von 
Mann und Frau – von der OECD (2004) auch als »Maternalis-
mus« apostrophiert – brach auch aufgrund der Wiedervereini-
gung in Deutschland endgültig auseinander. Die Widersprüche 
zwischen einer am traditionellen Familienbild orientierten Po-
litik und der Lebenswirklichkeit von Familien waren zu offen-
sichtlich, sodass sich der Prozess allmählich umkehrte und die 
Lebenswirklichkeit der Familien in das politische Entschei-
dungssystem hineinwirkte. Dieser Zusammenhang von Politik 
und Pädagogik fand auf gesetzlicher Ebene seinen Nieder-
schlag im Kinder- und Jugendhilfegesetz, wo der Erziehungs- 
und Bildungsauftrag von Kindertageseinrichtungen geregelt 
wurde, und im nachträglich eingefügten Rechtsanspruch auf 
einen Kindergartenplatz ab dem Jahr 1996. Auch die Öffnung 
des europäischen Binnenmarktes trug dazu bei, das System der 
Kinderbetreuung in Deutschland zu reformieren und die Aus-
bildung der Erzieherinnen und Erzieher mit denen in anderen 
europäischen Ländern abzugleichen. 

Inzwischen ist die Kindertageseinrichtung zu einem un-
verzichtbaren Bestandteil der gesellschaftlichen Grundver-
sorgung in Deutschland geworden und ihr pädagogischer 
Handlungsansatz ist nicht mehr dem Vorwurf der Beliebig-
keit ausgesetzt. Im Zusammenhang mit den Ergebnissen der 
Pisa-Schulstudie haben sich die Jugend- und Kultusminister-
konferenzen 2004 auf einen »Gemeinsamen Rahmen der 
Länder für die frühe Bildung in Kindertageseinrichtungen« 
verständigt und inzwischen wird in den Kindertageseinrich-
tungen auf der Grundlage länderspezifischer Empfehlungen 
für die Erziehungs- und Bildungsarbeit gearbeitet. Eine solche 
systematisierte Förderung kindlicher Entwicklungs- und Bil-
dungsprozesse verlangt von den Erzieherinnen und Erziehern 
eine theoriebasierte, aber dennoch fall- und kontextbezogene, 
reflektierte Moderation, Dokumentation und Evaluation. Dar-
über hinaus sind weitere Aufgaben auf die Fachkräfte zuge-

kommen: So verpflichtet der Gesetzgeber sie zur Zusammenar-
beit mit den Eltern, diese in ihrer Erziehungskompetenz zu 
unterstützen und im präventiven Sinn zu wirken. Das Kinder-
förderungsgesetz sieht einen Ausbau der Betreuungsplätze für 
die ein- bis dreijährigen Kinder vor und auch bei Kindern im 
Hortalter steigt der Betreuungsbedarf. Konzeptionell bedeutet 
dies, dass nicht nur die direkte pädagogische Arbeit für die Er-
zieherin komplexer und anspruchsvoller geworden ist, sondern 
dass die Kita als Dienstleistungseinrichtung eine verbesserte 
Infrastruktur braucht, damit sie sowohl personell als auch or-
ganisatorisch ihrem Erziehungs-, Bildungs- und Betreuungs-
auftrag nachkommen kann. 

Zwar wurde in der Rahmenvereinbarung der Kultusminis-
terkonferenz von 2000/2002 für die Ausbildung und Prüfung 
von Erzieherinnen und Erziehern diesem gewachsenen, kom-
plexen Fachlichkeitsanspruch an die Berufsbefähigung in di-
daktisch-methodischer Hinsicht Rechnung getragen. Dennoch 
kann niemand ernsthaft behaupten, dass das derzeitige Quali-
fikationsprofil des Fachpersonals von Kindertageseinrichtun-
gen ausreicht, um den gestiegenen Anforderungen gerecht wer-
den zu können. Mit Blick darauf, wie in anderen europäischen 
Ländern ausgebildet wird, und aufgrund der Erkenntnis, dass 
eine Teilakademisierung der Fachkräfte der Steuerung und Si-
cherung pädagogischer Qualität in Kindertageseinrichtungen 
dient, initiierte die Robert-Bosch-Stiftung 2005 das Projekt 
»Profis in Kitas«. Die in der Bundesarbeitsgemeinschaft Bil-
dung und Erziehung in der Kindheit organisierten Bachelor-
Studiengänge an Hochschulen arbeiten an einem Qualifikati-
onsprofil einer akademisch ausgebildeten Kindheitspädagogin.

Dem Innovationsdruck, der auf dem Beruf lastet, will zu-
dem seit 2009 die Weiterbildungsinitiative WiFF – angesiedelt 
am Deutschen Jugendinstitut – nachkommen. Ziel ist es, durch 
ein differenziertes und standardisiertes Weiterbildungsangebot 
nicht nur das Qualifikationsprofil der Erzieherinnen und Erzie-
her in Kindertageseinrichtungen weiterzuentwickeln und den 
gewachsenen Anforderungen in der Berufspraxis anzupassen. 
Stattdessen soll auch im Rahmen eines noch zu erstellenden, in 
sich stimmigen Aus- und Weiterbildungssystems die Durchläs-
sigkeit und Anrechenbarkeit der beruflichen Bildungsgänge auf 
fach- und hochschulischem Niveau mitgestaltet werden.     
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ung auf eine gelingende kindliche Entwicklung und zum Einsatz 
und Umfang konkreter Maßnahmen der Qualitätssicherung be-
ziehungsweise -weiterentwicklung in der pädagogischen Praxis. 

Vier unterschiedliche Qualitätsbereiche

Internationale und nationale Forschungen zur Qualität von 
Kindertagesbetreuung unterscheiden vier übergreifende, in den 
sozialökologischen Kontext eingebettete Qualitätsbereiche, auch 
strukturell-prozessuales Qualitätsmodell genannt (Tietze u.a. 
1998): die Orientierungs-, die Struktur- und die Prozessquali-
tät sowie die Qualität des Familienbezugs und der Vernetzung 
(siehe Abbildung auf S. 34).

 D iskussionen um die Qualität der Kindertagesbetreuung 
werden in Deutschland seit den 1990er Jahren verstärkt 
geführt. Neben internationalen Entwicklungen können 

als Gründe dafür der quantitative Ausbau und die Bemühungen 
der Träger um pädagogische Profilierung und Rechenschaftsle-
gung aufgeführt werden. Neuere entwicklungspsychologische 
Erkenntnisse zur Entwicklung von Kindern nahmen ebenfalls 
Einfluss auf die Qualitätsdiskussion. Internationale Forschungs-
befunde weisen auf positive Zusammenhänge zwischen einer 
guten Qualität der Kindertagesbetreuung und einer besseren 
Entwicklung der Kinder hin (Roßbach/Kluczniok/Kuger 2008). 
In Deutschland gibt es allerdings erst wenige Untersuchungen 
zum spezifischen Einfluss der Qualität von Kindertagesbetreu-

Wie gut ist das Niveau der Kindertagesbetreuung in Deutschland und wie wird es gemessen?

Von Katharina Kluczniok, Jutta Sechtig und Hans-Günther Roßbach

Qualität im Kindergarten
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Nach dem strukturell-prozessualen Qualitätsmodell ist Qualität 
dann gegeben, wenn Kinder in ihrer körperlichen, emotiona-
len, sozialen und intellektuellen Entwicklung gefördert, ihr 
Wohlbefinden sowie ihre gegenwärtige und zukünftige Bildung 
in den Blick genommen und auch die Familien in ihrer Bil-
dungs-, Betreuungs- und Erziehungsverantwortung unterstützt 
werden (Tietze u.a. 2007). Darüber hinaus basiert das Modell 
auf der Annahme, dass erstens Qualität messbar ist, zweitens 
jeder der vier Qualitätsbereiche für sich und drittens alle vier in 
ihrem Zusammenspiel Auswirkungen auf die Entwicklung von 
Kindern und deren Familien haben.

Die einzelnen Qualitätsbereiche können wie folgt ausdifferen-
ziert werden: Orientierungsqualität schließt Werte und Überzeu-
gungen der für die pädagogischen Prozesse verantwortlichen Er-
wachsenen ein (dazu zählt zum Beispiel die Haltung zur Zusam-
menarbeit mit Eltern). Strukturqualität beschreibt Rahmenbedin-
gungen (zum Beispiel die Gruppengröße und die Fachkraft-Kind-
Relation). Unter Prozessqualität wird die Gesamtheit der Interak-
tionen von Kindern mit den pädagogischen Fachkräften, mit 
anderen Kindern und mit dem Raum sowie den darin befindli-
chen Materialien, zum Beispiel dem Spielzeug, zusammengefasst. 

Die Prozessqualität kann zusätzlich in allgemeine und be-
reichsspezifische Aspekte unterteilt werden. Die allgemeine 

Prozessqualität bezieht sich unter anderem auf Pflege- und 
Betreuungsaspekte, räumlich-materiale Umgebung, Supervi-
sion des Geschehens oder allgemeine Förderaspekte. Die be-
reichsspezifische Prozessqualität thematisiert die Qualität der 
Förderung spezifischer Bereiche wie frühe schriftsprachliche 
oder mathematische Kompetenzen. Zudem kann Prozessqua-
lität auf Gruppenebene und auf der Ebene des einzelnen Kin-
des erfasst werden. Diese beiden Ebenen können durchaus 
von unterschiedlicher Qualität sein. Qualität für eine ganze 
Gruppe sollte alle Alters- und Entwicklungsbereiche der Grup-
pe berücksichtigen, wohingegen Qualität auf der Ebene des 
einzelnen Kindes an dem Entwicklungsstand des jeweiligen 
Kindes ausgerichtet sein sollte. Der Qualitätsbereich Famili-
enbezug und Vernetzung fokussiert schließlich auf die Zu-
sammenarbeit mit den Eltern oder auf Hilfen bei besonderen 
Herausforderungen, zum Beispiel durch die Vernetzung mit 
sozialen Diensten.

Standardisierte Instrumente, die auf Basis dieses Modells 
Prozessqualität messbar machen, erfassen pädagogische Um-
welten und stehen damit im Gegensatz zu Verfahren, die sich 
auf Beschreibungen und Dokumentationen kindlicher Bil-
dungs- und Lerngelegenheiten beziehen (Tietze 2006). Im 
deutschsprachigen Raum am weitesten verbreitet sind die aus 

Quelle: Roux & Tietze (2007)

Qualität der Betreuung

Die Abbildung zeigt das strukturell-prozessuale Qualitätsmodell mit seinen vier unterschiedlichen Qualitätsbereichen, die die Qualität der Kinderbetreuung bestimmen.

Orientierungsqualität
z.B. Auffassungen über Bildung und Erziehung

Strukturqualität
z.B. Gruppengröße, Erzieher/-innenausbildung

Prozessqualität
Bildung, Erziehung

und Betreuung

Familienbezug, 
Vernetzung

mit anderen Stellen

Familienexternes Betreuungssetting / Betreuungssetting Familie Kinder
Familien

»Kinder sollten in ihrer körperlichen, emotionalen, sozialen und 
intellektuellen Entwicklung gefördert werden.« 

THEMA // Kinderbetreuung



misst, fällt niedriger aus als die allgemeine Prozessqualität, die 
sich unter anderem auf Aspekte der Betreuung und räumlichen 
Umgebung bezieht. Dieses Ergebnis findet sich auch in ande-
ren Studien (zum Beispiel Sylva u.a. 2004). Differenziertere 
Analysen für einzelne Qualitätsbereiche (Gruppenführung/
Klima, Förderung in Schriftsprache und Mathematik) weisen 
ebenfalls auf ein mittleres Qualitätsniveau hin.

Gute soziale Fähigkeiten, aber Defizite beim 
Sprechen und Rechnen

Wie sieht es mit dem Qualitätsniveau auf der Ebene des ein-
zelnen Kindes aus? Analysen zeigen, dass sich die Qualität ins-
gesamt auf einem unzureichenden Niveau befindet (Smidt 
2012). Dies gilt insbesondere für die Bereiche »globale kogni-
tive Förderung«, »Förderung von Literacy«, also der frühen 
schriftsprachlichen Kompetenzen, und »Förderung von Nu-
meracy«, also der frühen mathematischen Kompetenzen. Als 
deutlich besser wird hingegen die »Förderung sozialer Fähig-
keiten« beurteilt.

Insgesamt ist festzuhalten, dass die Prozessqualität in den 
untersuchten Gruppen im mittleren Bereich liegt. Es ist also ein 
deutlicher Verbesserungsbedarf der Qualität der Kindertages-
betreuung zu konstatieren. Zudem gibt es Hinweise, dass Kin-
der nur dann von einer hohen Prozessqualität profitieren, wenn 
diese zusätzlich durch Anregungen aus der Familie gestützt 
wird (Anders u.a. 2012). Das bedeutet, dass es nicht ausreicht, 
die Qualität in den Einrichtungen zu verbessern, sondern es 
müssen zusätzlich auch die Eltern eingebunden und bei der 
Förderung ihrer Kinder unterstützt werden. Allerdings darf da-
bei nicht die große Spannbreite der Qualität in den verschiede-
nen Einrichtungen vergessen werden. Zudem müssen einrich-
tungsspezifische Schwerpunktsetzungen pädagogischer Arbeit 
berücksichtigt werden. Es muss auch betont werden, dass die 
Interpretationen nur für die mit den Environment Rating Sca-
les gemessene Qualität gelten. Daher bleibt offen, wie sich das 
Qualitätsniveau mit anderen Instrumenten darstellen würde, 
die sich auf andere, zum Beispiel relativistische Zugänge beru-
fen, bei denen im dialogischen Austausch mit allen an der Bil-
dung, Erziehung und Betreuung von Kindern Beteiligten defi-
niert wird, was unter Qualität verstanden wird (Roux 2006).

Um zukünftig die Qualität der Kindertagesbetreuung zu 
steigern, sind Maßnahmen auf verschiedenen Ebenen bedeut-

den USA und England adaptierten Environment Rating Sca-
les (zusammenfassend Tietze 2006; Roßbach/Tietze in Vorbe-
reitung). 

Prozessqualität wird dabei auf einer siebenstufigen Skala 
eingeschätzt. Werte unter drei stehen für unzureichende Pro-
zessqualität, Werte zwischen drei und fünf für mittelmäßige 
und Werte von fünf bis sieben für gute bis ausgezeichnete 
Qualität. Neben ihrer Verwendung als Forschungsinstrument 
kommen diese Skalen auch bei Evaluationen zum Beispiel im 
Rahmen des Berliner Bildungsprogramms (Preissing u.a. 2011), 
im Rahmen kommunaler Qualitätsentwicklungsmaßnahmen 
(Braun 2003) oder frühpädagogischer Modellprojekte zum Ein-
satz, wie zum Beispiel bei dem Modellversuch »Kindergarten 
der Zukunft in Bayern« (KiDZ). Dieser hatte zum Ziel, alle Kin-
der individuell und begabungsgerecht zu fördern und die Bil-
dungsbereiche Kindergarten und Grundschule stärker zu ver-
zahnen (Roßbach/Sechtig/Freund 2010).

Mittleres Qualitätsniveau bei Krippen in Deutschland

Für den Krippen-Bereich ist in Deutschland ein Defizit von grö-
ßer angelegten Untersuchungen zu konstatieren. Vorhandene 
Studien beschränken sich auf regionale und kleine Stichpro-
ben. Der IFP-Krippenstudie des Staatsinstituts für Frühpäda-
gogik (Wertfein/Kofler/Müller 2011) zufolge ist die Prozessqua-
lität in den untersuchten 81 Münchner Einrichtungen im mitt-
leren Qualitätsbereich einzustufen. Dieser Befund findet sich 
auch in anderen nationalen Untersuchungen (zusammenfas-
send Braun 2003). 

Im Rahmen der Nationalen Untersuchung zur Bildung, 
Betreuung und Erziehung in der frühen Kindheit (NUBBEK) 
zeigt sich, dass mehr als 80 Prozent der 188 untersuchten Krip-
pengruppen ein mittleres Qualitätsniveau und weniger als zehn 
Prozent gute Qualitätswerte aufweisen (siehe dazu Kalicki/
Egert: Effekte der Früh-Erziehung, S. 37 ff. in diesem Heft).

Für den Kindergartenbereich zeigt die BiKS-Studie der Uni-
versität Bamberg (Kuger/Kluczniok 2008), dass die allgemeine 
Prozessqualität in den 97 untersuchten Kindergärten in Bayern 
und Hessen im Mittelmaß und damit geringfügig unter natio-
nalen und internationalen Vergleichsdaten liegt (zum Beispiel 
Tietze u.a. 2007 und Pianta u.a. 2005). Der Gesamtwert der be-
reichsspezifischen Prozessqualität, die die Förderung bestimm-
ter Inhalte, wie zum Beispiel frühe sprachliche Kompetenzen, 
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sam. Dazu gehören Steuerungsmaßnahmen (wie zum Beispiel 
die Umsetzung der Bildungspläne und deren Überprüfung so-
wie systematische Qualitätsentwicklungs- und -sicherungs-
prozesse etwa in Form eines allgemeinen pädagogischen Gü-
tesiegels), Maßnahmen zur Weiterentwicklung professioneller 

Handlungskompetenzen frühpädagogischer Fachkräfte (wie die 
Weiterbildungsinitiative Frühpädagogische Fachkräfte WiFF) 
sowie verstärkte Forschungsbemühungen. Eine weitgehende 
Qualitätsverbesserung ist vermutlich nur zu erwarten, wenn 
diese Maßnahmen auf mehreren Ebenen ansetzen.                   
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// DOSSIER

 I 
m Jahr 2007 beschlossen Bund, 
Länder und Kommunen, ab 1. Au-
gust 2013 einen Rechtsanspruch 
auf Tagesbetreuung für jedes Kind 
einzuführen, das sein erstes Le-

bensjahr vollendet hat. Seither ist ein ra-
santer Ausbau der Betreuungsinfrastruk-
tur zu beobachten, wenngleich erhebliche 
regionale Unterschiede in der Ausbau-
dynamik bestehen (Hüsken 2011) und es 
fraglich erscheint, ob die Ausbauziele er-
reicht werden (Fuchs-Rechlin 2011). 
Die Expansion des Betreuungssystems 
stützt sich auf einen breiten gesell-
schaftlichen Konsens, denn die außerfa-
miliäre Betreuung von Kindern leistet 
einen entscheidenden Beitrag zur Ver-
einbarkeit von Familie und Beruf und 
trägt darüber hinaus – im Sinne einer 
Bildung von Anfang an – zur Anregung 
und Förderung der kindlichen Entwick-
lung bei. Offen ist jedoch, ob der quan-
titative Ausbau des Betreuungssystems 
mit Qualitätseinbußen erkauft wird und 
ob die Kindertagespflege tatsächlich ein 
gleichwertiges Betreuungsangebot ne-
ben der institutionellen Tagesbetreuung 
darstellt. Schließlich bleibt zu klären, 
welche Chancen die frühe Betreuung und 

Bildung Kindern mit Migrationshinter-
grund bieten. Bekanntlich versperren 
unzureichende Kenntnisse in der Zweit-
sprache Deutsch diesen Kindern die 
gleichen Startchancen im schulischen 
Bildungssystem, weshalb eine frühere 
Förderung und Bildung dieser Gruppe 
erforderlich sind.

Diese drängenden Fragen bildeten den 
Anlass für die »Nationale Untersuchung 
zur Bildung, Betreuung und Erziehung in 
der frühen Kindheit« (NUBBEK), einer 
an mehreren Standorten in West- und 
Ostdeutschland durchgeführten und von 
Bund, Ländern und privaten Stiftungen 
finanzierten Betreuungsstudie, die im 
Herbst 2012 in ausführlicher Form veröf-
fentlicht wird (Tietze u.a. 2012). 

In der NUBBEK-Studie wurden knapp 
2.000 zwei- und vierjährige Kinder in 
unterschiedlichen Betreuungskonstella-
tionen untersucht. Es wurde ebenso al-
ters homogene wie auch altersgemischte  
Betreuung betrachtet: Die 1.239 zwei-
jährigen Kinder, die an der Studie teil-
nahmen, besuchten entweder eine alters-
homogene Krippengruppe, eine altersge-
mischte Kita-Gruppe mit Kindern unter 
und über drei Jahren, waren in der Ta-
gespflege oder wurden ausschließlich 
familiär betreut. Die 714 teilnehmenden 
vierjährigen Kinder besuchten entweder 
eine altershomogene Kindergartengrup-
pe oder aber eine altersgemischte Kita-
Gruppe mit unter dreijährigen und über 
dreijährigen Kindern. Kinder und Fami-
lien mit türkischem oder russischem Mi-
grationshintergrund bildeten etwa ein 
Viertel der untersuchten Stichprobe. 
(Zum Zweck der Vergleichbarkeit und 
Interpretierbarkeit der Daten konzent-
rierte sich die NUBBEK-Studie auf diese 
beiden größten Einwanderungsgruppen 
in Deutschland. Tatsächlich ist es nicht 
gerechtfertigt, pauschal von Kindern mit 
oder ohne Migrationshintergrund zu spre-
chen.) Die Auswahl der beteiligten Kin-

Von Bernhard Kalicki und Franziska Egert 

Effekte der  
Früh-Erziehung

Wie Qualität der Betreuung und kindliche Entwicklung zusammenhängen – aktuelle Befunde der  
»Nationalen Untersuchung zur Bildung, Betreuung und Erziehung in der frühen Kindheit«

WIRD DER AUSBAU  
DES BETREUUNGSSYSTEMS 
MIT QUALITÄTSEINBUßEN 

ERKAUFT?
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dertageseinrichtungen erfolgte zufällig, 
die Tagespflegestellen und die familien-
betreuten Kinder mussten hingegen ge-
zielt angeworben werden. 

Die Auswahl der Messinstrumente 
orientierte sich an dem strukturell-pro-
zessualen Qualitätsmodell der Kinder-
tagesbetreuung (siehe dazu Kluczniok/

Sechtig/Roßbach: Qualität im Kinder-
garten, S. 33 ff. in diesem Heft), wobei 
neben den Qualitätsbedingungen in den 
außerfamiliären Betreuungssettings (sie-
he Lexikon, S. 39) für alle untersuchten 
Kinder auch die entsprechenden Bedin-
gungen in der jeweiligen Familie erfasst 
wurden. Die kindliche Entwicklung wur-
de mit Blick auf sprachliche und kognitive 
Fähigkeiten (passiver Wortschatz, räum-
liches Denken), motorische Fähigkeiten, 
Alltagsfertigkeiten sowie die sozial-emo-
tionale Anpassung des Kindes betrachtet. 
Dazu waren zwei Erhebungsformate er-
forderlich: Bei der Erhebung im institu-
tionellen Setting beziehungsweise in der 
Tagespflegestelle wurde in mehrstündigen 
Beobachtungen die pädagogische Pro-
zess qualität (siehe Lexikon) erfasst, und 
es wurden zusätzliche Interview- und 

Fragebogendaten zu Aspekten der Orien-
tierungs- und Strukturqualität und zum 
wahrgenommenen Entwicklungsstand des 
Kindes erhoben. In einer mehrstündigen 
Erhebung in der Familie wurde ein Inter-
view mit der Mutter durchgeführt, die 
Mutter-Kind-Interaktion beobachtet und 
eingeschätzt sowie der Entwicklungsstand 
des Kindes durch Testverfahren gemes-
sen. Die Familien mit türkischem und 
russischem kulturellen Hintergrund er-
hielten sämtliche Studienmaterialien in 
zweisprachiger Ausführung und wurden 
von muttersprachlichen Interviewerinnen 
und Interviewern befragt.

Die meisten Zweijährigen  
werden auch außerhalb der 
Familie betreut 

Auskunft über die typischen Betreuungs-
muster liefern insbesondere die rück-
blickenden Angaben zu den vierjährigen 
Kindern, die zum Untersuchungszeit-
punkt ausschließlich institutionell betreut 
wurden. Wie die retrospektiven Angaben 
der Mütter zeigen, hatten 90 Prozent der 
Eltern ihre Kinder im ersten Lebensjahr 
familiär betreut – also selbst oder mit 
Unterstützung von Familienangehörigen 
(hier vor allem von den Großeltern). 
Krippe und Tagespflege spielten zu die-
sem Zeitpunkt eine geringe Rolle. Bereits 
im zweiten Lebensjahr kam die rein elter-
liche Betreuung nur noch bei 41 Prozent 
der Familien vor. Im Gegenzug stieg die 
Nutzung von Kindertagespflege und vor 
allem institutioneller Betreuung stark an. 
Im dritten Lebensjahr wurden bereits 60 

Prozent der Kinder institutionell betreut 
bei einer durchschnittlichen Besuchszeit 
von 25 Stunden pro Woche.  

Die Betreuungsmuster spiegeln dabei 
die deutlich unterschiedlichen Betreu-
ungsstrukturen und -kulturen in West- 
und Ostdeutschland sowie kulturelle Un-
terschiede wider. So wird die institutionel-
le Betreuung in den neuen Bundesländern 
stärker genutzt. Insbesondere Kinder mit 
türkischem Migrationshintergrund wer-
den erst später institutionell betreut, und 
sie haben kürzere Besuchszeiten. Vor allem 
bei Familien mit türkischem Migrations-
hintergrund verschwindet dieser Unter-
schied jedoch nach Berücksichtigung wei-
terer Faktoren: Tür kische Familien, in de-
nen die Mütter erwerbstätig waren, einen 
hohen Bildungsabschluss aufwiesen und 
weniger traditionelle Rolleneinstellungen 
vertraten, un terschieden sich in der Nut-
zung der Betreuungsangebote nicht von 
vergleichbaren Familien ohne Migrations-
hintergrund. Der Befund, dass Unter-

schiede in Abhängigkeit vom Migrati-
onsstatus weithin erklärt werden können 
durch soziodemografische Merkmale wie 
Sozialstatus, Bildungsgrad, mütterliches 
Erwerbsmuster und durch normative 
Ori en tierungen, kennzeichnet zahlreiche 
Analysen der NUBBEK-Daten. 

Schließlich prägen auch die wahrge-
nommenen Betreuungsmöglichkeiten im 
direkten Umfeld das realisierte Betreu-

90 PROZENT DER ELTERN 
BETREUEN IHRE KINDER  
IM ERSTEN LEBENSJAHR  

IN DER FAMILIE.

BEI FAMILIEN MIT  
ÄHNLICHEM BILDUNGS-

STAND SPIELT DER  
MIGRATIONSHINTERGRUND 

BEI DER KITA-NUTZUNG 
KEINE ROLLE MEHR.
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ungsmuster. Selbst die Gruppe der Müt-
ter, deren zweijährige Kinder rein famili-
är betreut werden, erweist sich als recht 
heterogen, und es tragen sehr unter-
schiedliche Motive zu dieser Betreuungs-
konstellation bei. Die Daten legen nahe, 
dass sich auch innerhalb dieser Gruppe 
eine erhebliche Anzahl von Familien für 
eine außerfamiliäre Betreuung entschei-
den würde, wenn die Bedingungen dafür 
günstiger wären.

Gute Betreuung ist eine Ausnahme

Im Rahmen der NUBBEK-Studie wurde 
die Qualität von insgesamt 403 instituti-
onellen Betreuungssettings (Kindergar-
tengruppen, Krippen-Gruppen, alters-
gemischte Kita-Gruppen) und zusätzlich  
von 164 Tagespflegestellen mit geeigne-
ten und erprobten Erhebungsverfahren 
gemessen. Die Verteilungen der Qualitäts-
parameter zeichnen daher ein realistisches 
Bild der pädagogischen Qualität außerfa-
miliärer Betreuungsformen. Mehr als 80 
Prozent der erfassten außerfamiliären Be-
treuungssettings weisen eine mittlere Aus-
prägung pädagogischer Prozessqualität 
auf (mit Werten zwischen drei und fünf; 
siehe dazu Kluczniok/Sechtig/Roßbach: 
Qualität im Kindergarten, S. 33 ff. in die-
sem Heft sowie das Lexikon). Gute päda-
gogische Qualität fanden wir in weniger 
als 10 Prozent der untersuchten Betreu-
ungssettings, unzureichende Qualität je-
doch – mit Ausnahme der Tagespflege – in 
zum Teil deutlich mehr als 10 Prozent. 
Die Qualität der bereichsspezifischen (sie-
he Lexikon) und stärker bildungsbezoge-
nen pädagogischen Arbeit lag in mehr als 
50 Prozent der untersuchten Kindergar-
ten- und altersgemischten Kita-Gruppen 
im Bereich unzureichender Qualität.

Kindern in altersgemischten Grup-
pen bietet sich dabei eine niedrigere päd-
agogische Prozessqualität als Kindern in 
altershomogenen Gruppen. Dieser Be-
fund gilt für Kinder im Krippen- und im 

Kindergartenalter gleichermaßen. Jedoch 
kann das Konzept der Altersmischung 
damit keineswegs pauschal als unsinnig 

oder gescheitert betrachtet werden. Viel-
mehr lässt es sich unter den derzeit gege-
benen Rahmenbedingungen offensichtlich 

nur unzureichend umsetzen.  Be treu ungs-
settings für das Kindergartenalter, die ein 
offenes Konzept (siehe Lexikon) verfolgen, 
weisen eine höhere Prozessqualität auf als 
solche mit rein gruppenbezogener Ar-
beit. Dies gilt jedoch nicht für Gruppen 
mit Kindern im Krippenalter. Schließlich 
gibt es deutliche regionale Unterschiede: 
Auch bei Kontrolle sonstiger Faktoren 
wiesen die Kindergruppen in West-
deutschland eine höhere pädagogische 
Qualität auf als solche in Ostdeutschland.

Die pädagogische Qualität der Tages-
pflege ist laut NUBBEK-Ergebnissen nicht 
schlechter als in der institutionellen Be-
treuung – auch hier wurden überwiegend 
mittelmäßige Werte gemessen. Inwiefern 
dieses Resultat generalisierbar ist oder auf 
eine verzerrte (positive) Auswahl der be-
teiligten Tagespflegestellen zurückzufüh-
ren ist, muss noch genauer geklärt werden.

// DOSSIER

KINDERGRUPPEN IN  
WESTDEUTSCHLAND BIETEN 
EINE HÖHERE PÄDAGOGI-

SCHE QUALITÄT ALS GRUP-
PEN IN DEN OSTDEUTSCHEN 

BUNDESLÄNDERN.
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LEXIKON

Betreuungssetting: Als Setting wird die unmittelbare Lernumgebung des Kindes 
bezeichnet. In der Kindertageseinrichtung ist das typischerweise die Kindergruppe, der  
das Kind zugeordnet ist. In der Betreuungsform der Tagespflege bildet die Tages-
pflegestelle das Betreuungssetting.

Offenes Konzept: Die pädagogische Konzeption einer Kindertageseinrichtung gibt 
die Arbeitsweise dieser Einrichtung vor. Traditionell werden Kinder in Gruppen betreut: 
Gruppenraum und Gruppenerzieherinnen und -erzieher bilden die Lernumgebung der 
Kinder. Beim Konzept der offenen Arbeit dient die gesamte Kita als Lern- und Erfah-
rungsraum. Die Kinder wechseln Räume, Aktivitäten und Interaktionspartner. Bei einer 
teil-offenen Konzeption haben die Kinder ihre feste Stammgruppe und ihre Bezugserzie-
herinnen und -erzieher, für definierte Zeitblöcke werden die Gruppen jedoch geöffnet.     

Prozessqualität: Der Begriff beschreibt alle Interaktionen von Kindern mit den 
pädagogischen Fachkräften, mit anderen Kindern und mit dem Raum sowie  
den Materialien, zum Beispiel dem Spielzeug. Die Prozessqualität kann in allgemeine 
und bereichsspezifische Aspekte unterteilt werden. Während sich die allgemeine  
Prozessqualität zum Beispiel auf Pflege- und Betreuungsaspekte bezieht, beschreibt  
die bereichsspezifische Prozessqualität die Förderung einzelner Bereiche wie früher 
schriftsprachlicher Kompetenzen (siehe dazu auch Kluczniok/Sechtig/Roßbach:  
Qualität im Kindergarten, S. 33 ff. in diesem Heft).



Im Vergleich zu früher durchgeführten 
Betreuungsstudien weist die NUBBEK-
Studie auf geringe Veränderungen der 
pädagogischen Prozessqualität innerhalb 
der letzten 15 Jahre hin. Dies kann an-
gesichts des quantitativen Ausbaus des  
Betreuungssystems mit einer gewissen 
Erleichterung festgestellt werden. Ande-
rerseits haben die vielfältigen Maßnah-
men zur Qualitätsentwicklung und zur 
Stärkung der Bildungsfunktion von Ta-
geseinrichtungen offenbar kaum Früchte 
getragen. Auch hier gilt es, genau zu un-
terscheiden: Die Einrichtungen mit un-
zureichender pädagogischer Qualität soll-
ten identifiziert und in ihrer Qualität 
systematisch gefördert und weiterentwi-
ckelt werden.

Außerfamiliäre Betreuung  
verbessert besonders  
das Kommunikationsverhalten 

Sowohl die sprachliche und kognitive 
Entwicklung der untersuchten Kinder als 
auch ihre sozial-emotionale Entwicklung 
hängen in hohem Maße von Merkmalen 
der Familie ab (Bildungsgrad und Bil-
dungsaspirationen der Eltern, Qualität 
der familiären Erziehung und Bildung). 
Dieses Ergebnis reiht sich ein in eine 
Vielzahl gleichlautender Forschungsbe-
funde, und es gilt auch nicht nur für die 
ausschließlich familiär betreuten Kinder. 
Die Zusammenhänge zwischen der Ent-
wicklung der Kinder und Merkmalen der 
außerfamiliären Betreuung variieren je 
nach betrachteter Altersgruppe (Zweijäh-
rige versus Vierjährige), Entwicklungsbe-
reich und betrachteter Qualitätsfacette. 
Die Qualitätsmerkmale der außerfamiliä-
ren Betreuung bilden sich bei den vierjäh-
rigen Kindern stärker im Bildungs- und 
Entwicklungsstand ab als bei den zweijäh-
rigen. Dieser  Befund dürfte die Tatsache 
widerspiegeln, dass die jüngere Alters-

gruppe erst vergleichsweise kurz Erfah-
rungen in der jeweiligen Betreuungsform 
sammeln konnte, im Gegensatz zu den 
Vierjährigen, die im Schnitt bereits 29 
Monate außerfamiliär betreut waren. 

Unabhängig von der pädagogischen Qua-
lität in Familie und außerfamiliärem Be-
treuungssetting geht ein früherer Eintritt 
in die außerfamiliäre Betreuung bei den 
zweijährigen Kindern mit besseren Ent-
wicklungskennwerten in den Bereichen 
Kommunikationsverhalten und Alltags-
fertigkeiten einher. Bei den Vierjährigen 
sagt ein früherer Eintritt in die außerfami-
liäre Betreuung bessere Werte im rezepti-
ven Wortschatz, im Kommunikations-
verhalten und im Sozialverhalten voraus. 
Das Leistungsgefälle der Kinder mit türki-
schem beziehungsweise russischem Mig-
rationshintergrund in ihrer Zweitsprache 
Deutsch im Vergleich zu den Kindern 
ohne Migrationshintergrund fiel bei den 
vierjährigen Kindern deutlich niedriger 
aus als bei den zweijährigen. Dies verweist 
auf den Beitrag der institutionellen Ta-
gesbetreuung zu Zweitspracherwerb und 
Akkulturation.

Notwendig ist ein systematisches 
Monitoring der Qualität

Das Niveau der pädagogischen Qualität 
in Kindertageseinrichtungen und in der 
Kindertagespflege ist insgesamt nur 

durchschnittlich. Ein merklicher Anteil 
der Betreuungsgruppen weist sogar eine 
unzureichende Qualität auf. Diese Er-
gebnisse zeigen, wie notwendig Maß-
nahmen der Qualitätsentwicklung sind, 
wobei zunächst die schwachen Betreu-
ungssettings in den Blick genommen 
werden müssen. Darüber hinaus ist ein 
systematisches und kontinuierliches Qua-
litätsmonitoring erforderlich, das den 
verantwortlichen Kita-Trägern, Jugend-
ämtern und Ministerien steuerungsrele-
vantes Wissen liefert. Letztlich will die 
NUBBEK-Studie den Weg weisen, die 
frühe Bildung, Betreuung und Erzie-
hung von jungen Kinder nicht allein auf 
gut gemeinte Annahmen zu stützen, son-
dern solche Wirkungsannahmen empi-
risch zu überprüfen.      
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  A uf den ersten Blick überrascht der Daten- und For-
schungsüberblick des Jugend-Migrationsreports nicht: 
Die Chancen von Jugendlichen mit Migrationshinter-

grund in der allgemeinbildenden Schule, in der dualen Ausbil-
dung und im Studium bleiben hinter denen von Jugendlichen 
ohne Migrationshintergrund zurück. Sie finden seltener Zu-
gang zum bildungsbedeutsamen ehrenamtlichen Engagement, 
zur Jugendverbandsarbeit und zum Jugendaustausch. Ein zwei-
ter Blick zeigt jedoch, dass dieses Resultat nicht für alle Genera-
tionen und nicht für jede nationale Herkunftsgruppe gilt. Auch 
Geschlechterdifferenzen, regionale Unterschiede und Unter-
schiede in den Lebenslagen lassen pauschale Aussagen nicht zu. 
Darüber hinaus verändert sich mit der Zeit die Bildungssituati-
on von Jugendlichen mit Migrationshintergrund. Auch Ergeb-
nisse, die immer häufiger nicht nur zu Jugendlichen mit aus-
ländischer Staatsangehörigkeit vorliegen, sondern die breitere 
Gruppe der Jugendlichen mit Migrationshintergrund einbezie-
hen, ermöglichen einen differenzierten Blick auf ihre Bildungs-
situation. Jugendliche mit Migrationshintergrund werden nicht 
über ihren Pass definiert, sondern danach, ob sie selbst (erste 
Generation), zumindest ein Elternteil (zweite Generation) oder 
ein Großelternteil (dritte Generation) zugewandert sind. 

Der Blick auf die zeitliche Entwicklung 
zeigt Potenziale auf

Die schulische Situation von Jugendlichen mit einer ausländi-
schen Staatsangehörigkeit hat sich gegenüber früheren Jahren 
verbessert. Bei den Schulabschlüssen holen sie seit 1992 deut-
lich auf: Sie verlassen die Schule mittlerweile seltener ohne Ab-
schluss oder mit dem Hauptschulabschluss, ihr Anteil an den 
Realschulabsolventinnen und -absolventen nimmt zu. Darüber 
hinaus gibt es inzwischen mehr ausländische Jugendliche mit 
(Fach-)Hochschulreife. 

In der dualen Ausbildung entwickelte sich die Situation aus-
ländischer Jugendlicher weniger günstig. Seit dem Jahr 2006 
nimmt ihre Ausbildungsbeteiligung jedoch wieder zu. Für einen 
sich fortsetzenden positiven Trend spricht, dass angesichts der 
demografischen Entwicklung mit einem weiteren Rückgang an 
Bewerberinnen und Bewerbern gerechnet werden kann, was 
ihre Chancen weiter verbessern dürfte (Bundesinstitut für Berufs-
bildung 2011). 

Zwischen 2000 und 2010 erhöhte sich die Zahl der ausländi-
schen Studierenden, die eine Hochschulzugangsberechtigung in 
Deutschland erworben haben (sogenannte Bildungsinländer-
innen und -inländer). Der prozentuale Zuwachs ist allerdings ge-

Bildung und Ausbildung von Jugendlichen mit Migrationshintergrund in Deutschland.  

Ergebnisse des Jugend-Migrationsreports

Sackgasse oder Startrampe?

Von Kirsten Bruhns
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ring. Gestiegen ist jedoch der Anteil der erfolgreichen Studienab-
solventinnen und -absolventen dieser Gruppe, und das stärker als 
bei den deutschen Hochschulabgängerinnen und -abgängern.   



Die hier genannten zeitlichen Entwicklungen zeigen Potenziale 
von Jugendlichen mit Migrationshintergrund auf, die in der 
fachlichen Diskussion nicht ausreichend gewürdigt werden. 
Allzu schnell wird auf noch positivere Entwicklungen der Ju-
gendlichen ohne Migrationshintergrund verwiesen – ohne 
die oft ungleichen sozialen Ausgangslagen beider Gruppen zu 
berücksichtigen.

 
Geschlechterdifferenzen – es gibt nicht nur  
Gewinnerinnen und Verlierer

Insbesondere weibliche ausländische Jugendliche haben in der 
Schulbildung bemerkenswerte Fortschritte gemacht. Sie verlas-
sen seltener als männliche ausländische Jugendliche die allge-
meinbildende Schule ohne Abschluss und erreichen häufiger 
den Realschulabschluss. Sie besuchen zudem häufiger das 
Gymnasium und sie legen öfter die (Fach-)Hochschulreife ab. 
Jedoch nehmen von ihnen prozentual weniger ein Studium 
auf, als dies in ihrer männlichen Vergleichsgruppe der Fall ist. 
Das führt dazu, dass nur knapp die Hälfte der Studierenden 
dieser Gruppe Frauen sind. Über die Zeit hinweg haben sie 
aber beim Hochschulzugang und bei den Hochschulabschlüs-
sen höhere Zuwächse als die männlichen Jugendlichen. Als Fä-
chergruppen wählen ausländische Frauen, die in Deutschland 
die Hochschulzugangsberechtigung erworben haben, am häu-
figsten Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften – häufi-
ger als ihre deutschen und ausländischen Kommilitonen. Auf-
fallend ist, dass ein höherer Anteil ausländischer Frauen und 
Männer, verglichen mit deutschen Studierenden, den Studien-
gang der Ingenieurwissenschaften absolvieren, wobei der An-
teil der Männer über dem der Frauen liegt.

Untersuchungen zu Studierenden mit Migrationshinter-
grund zeigen, dass junge Frauen mit Migrationshintergrund, 
die die deutsche Staatsangehörigkeit besitzen, häufiger studie-
ren als ausländische Frauen mit Migrationshintergrund.

Obwohl junge Frauen mit Migrationshintergrund bessere 
Schulabschlüsse haben als junge Männer mit Migrationshin-
tergrund, ist der Übergang von der Schule in eine berufliche 

Ausbildung für sie eine höhere Hürde. Allerdings hat sich die 
Geschlechterdifferenz mit der Zeit verringert. Stärker noch als 
männliche konzentrieren sich weibliche ausländische Auszu-
bildende auf einige wenige Berufe: Die fünf von ihnen am häu-
figsten gewählten Ausbildungen (Friseurin, Medizinische Fach-
angestellte, Zahnmedizinische Fachangestellte, Verkäuferin, 
Kauffrau im Einzelhandel) werden als Berufe charakterisiert, 
die »zumindest teilweise (…) nur wenige Aufstiegsmöglichkei-
ten bieten« (Sachverständigenrat deutscher Stiftungen für Inte-
gration und Migration 2010, S. 163). 

In Vereinen, Verbänden, Gruppen und Organisationen sind 
weibliche gegenüber männlichen Jugendlichen mit Migrati-
onshintergrund sowohl seltener aktiv als auch weniger enga-
giert. Beim ehrenamtlichen Engagement gilt dieses Ergebnis 
vor allem für junge Frauen zwischen 20 und 24 Jahren. Bei jün-
geren ist die Engagementquote zwischen den Geschlechtern 
fast ausgewogen. Die Qualifikation und Legitimation als Ju-
gendleiterin und Jugendleiter in der Jugendarbeit, die »Jugend-
leiter/in-Card«, erwerben junge Frauen häufiger als junge 
Männer mit Migrationshintergrund. Die offene Jugendarbeit 
erreicht Mädchen und junge Frauen mit Migrationshinter-
grund wiederum seltener als die männliche Vergleichsgruppe. 

Auch wenn die Geschlechterdifferenzen bei den jungen 
Menschen mit Migrationshintergrund tendenziell denen ohne 
Migrationshintergrund entsprechen, gibt es Hinweise auf Un-
terschiede in den Bildungschancen: So haben deutsche Abituri-
entinnen einen noch höheren Bildungsvorsprung vor deut-
schen Abiturienten, als dies in der Gruppe der ausländischen 
Schulabsolventinnen und -absolventen der Fall ist. Und der 
prozentuale Unterschied zwischen männlichen und weiblichen 
Auszubildenden ist bei den deutschen Jugendlichen niedriger.  

Unterschiede zwischen den Herkunftsländern

Die Bildungschancen von ausländischen Jugendlichen variieren 
nach ihren Staatsangehörigkeiten. So besucht ein höherer Pro-
zentanteil der vietnamesischen Schülerinnen und Schülern das 
Gymnasium als von den deutschen. Die Differenz zwischen Ju-
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gendlichen mit einem Pass der Russischen Föderation und deut-
schen Jugendlichen ist dagegen nicht sehr hoch. Schülerinnen 
und Schüler mit vietnamesischem oder mit Pass der Russischen 
Föderation gehen – ebenso wie Kinder aus der Ukraine, Polen 
und dem Iran – seltener auf Förderschulen als Deutsche. An den 
Hauptschulen ist der Anteil von Jugendlichen mit serbischer, ita-
lienischer und türkischer Staatsangehörigkeit am größten. 

Als »Problemgruppe« werden in der Öffentlichkeit vor al-
lem junge Menschen mit türkischem Migrationshintergrund 
wahrgenommen. Sie haben am häufigsten von allen Jugendli-
chen mit Migrationshintergrund keinen Schulabschluss oder 
verfügen nur über einen Hauptschulabschluss, der für den spä-
teren Ausbildungs- und Arbeitsmarkt weniger Chancen eröff-
net. In der auf »Risikojugendliche« 
spezialisierten mobilen Jugendar-
beit (Streetwork) sind sie unter den 
Adressatinnen und Adressaten eben-
falls am häufigsten vertreten. 

Vertiefende Analysen zeigen aber 
auch, dass junge Menschen mit tür-
kischem Migrationshintergrund viel 
Initiative zeigen, um Hürden in ih-
rer Bildungs- und Ausbildungslauf-
bahn zu überwinden: Sie erhalten im Vergleich zu Aussiedle-
rinnen und Aussiedlern sowie zu Schülerinnen und Schülern 
ohne Migrationshintergrund am seltensten eine Empfehlung 
für den Übertritt auf das Gymnasium. Doch es entscheidet sich 
ein höherer Anteil, auf das Gymnasium zu gehen, als bei Ju-
gendlichen anderer  Herkunftsländer, die ebenfalls keine Emp-
fehlung erhalten haben. Hauptschülerinnen und -schüler mit 
türkischem Migrationshintergrund, die am Ende der Schulzeit 
planen, eine berufliche Ausbildung zu beginnen, realisieren 
ihre Pläne ebenso erfolgreich wie jene ohne Migrationshinter-
grund. Sie sind dabei erfolgreicher als italienische Jugendliche, 
Aussiedlerinnen und Aussiedler sowie Jugendliche aus dem 
ehemaligen Jugoslawien. Im Vergleich zu Studienberechtigten 
ohne Migrationshintergrund nehmen junge türkische Studi-
enberechtigte häufiger auch dann ein Studium auf, wenn sie 
schlechtere Schulnoten haben und aus schwierigeren sozioöko-
nomischen Verhältnissen kommen. 

Wird die Gruppe der Jugendlichen mit Migrationshinter-
grund nach den Herkunftsländern der Familie differenziert, 
müssen Verallgemeinerungen zur Bildungssituation von Ju-
gendlichen mit Migrationshintergrund infrage gestellt werden. 
Analysen nach nationalen Herkunftsgruppen bergen allerdings 
die Gefahr der Kulturalisierung. Im schlimmsten Fall werden 
dadurch abwertende Stereotypen bestätigt und Vorurteile ver-
stärkt. Deswegen ist es notwendig, daran zu erinnern, dass 
auch nationale, ethnische oder kulturelle Gruppen keine Ein-
heit bilden und Pauschalurteile nicht rechtfertigen. Letztlich 
kann der Gefahr einer Kulturalisierung jedoch nur begegnet 
werden, wenn weitere Faktoren für die jeweiligen Bildungs-
situationen und -chancen analysiert werden. Dies beinhaltet eine 
Überprüfung von strukturellen Rahmungen von Bildungsver-
läufen, den kulturellen, sozialen und ökonomischen Ressour-
cen der Jugendlichen sowie von individuellen und kollektiven 
Erfahrungen im Migrationsprozess wie auch beim Aufwachsen 

in Deutschland. Ein solches Vorhaben ist ein Zukunftsprojekt, 
das hohe Erträge verspricht: Seine Ergebnisse könnten dazu 
beitragen, Förderbedarf detailliert zu identifizieren und Poten-
ziale effektiv und zielgenau zu unterstützen.  

Veränderungen im Zuge der Generationenabfolge

Jugendliche der dritten Migrantengeneration, deren Großel-
tern eingewandert und deren Eltern in Deutschland geboren 
sind, scheinen sich in ihren Bildungschancen den Jugendlichen 
ohne Migrationshintergrund anzugleichen. Nach dem DJI-
Survey »Aufwachsen in Deutschland: Alltagswelten« (AID:A) 
stehen sie beim Besuch des Gymnasiums nicht zurück. Sie er-

reichen sogar höhere Anteile, wenn 
der Bildungsstatus des Vaters gleich 
ist und wenn nur ein Elternteil einen 
Migrationshintergrund hat. Auch 
Klassenwiederholungen verringern 
sich von der ersten bis zur dritten 
Generation stetig.

Ebenso sind Angebote des außer-
schulischen Bildungsbereichs den Er-
gebnissen des DJI-Surveys AID:A zu-

folge in Deutschland geborenen und aufgewachsenen Jugend-
lichen mit Migrationshintergrund eher zugänglich als zu-
gewanderten Jugendlichen. Der Anteil von Jugendlichen der 
zweiten Migrantengeneration, die in Gruppen, Vereinen, Ver-
bänden oder Organisationen aktiv sind, liegt über dem Anteil 
der ersten Generation. 

Dem stehen Daten des Mikrozensus gegenüber, nach denen 
in Deutschland lebende 25- bis 35-Jährige der ersten Generati-
on häufiger ein Abitur haben, als die der zweiten Generation. 
Zu berücksichtigen ist allerdings, dass zur ersten Generation 
auch Personen zählen, die ihre Bildungsabschlüsse im Ausland 
erworben haben. 

Derartige Unterschiede deuten auf zusätzlichen Forschungs-
bedarf hin und erfordern weitere Klärung im größeren Kontext 
des Wandels von Lebenslagen und Lebensführungsmustern 
von Jugendlichen mit Migrationshintergrund. 

Was erklärt »der« Migrationshintergrund? 

Die Befunde repräsentativer Studien belegen Zusammenhänge 
zwischen Schulleistungen beziehungsweise -abschlüssen sowie 
von sozialen, kulturellen und ökonomischen Ressourcen der 
jungen Menschen und ihrer Familien einerseits, und dem Zu-
gang zum schulischen Sekundarbereich, zur vollqualifizieren-
den Ausbildung, zum Studium sowie zur Jugendarbeit ande-
rerseits. Nicht immer lassen sich durch solche Analysen 
ungünstigere Bildungs- und Ausbildungsverläufe der jungen 
Menschen mit Migrationshintergrund vollständig aufklären. 

Deutliche Anzeichen gibt es für einen Zusammenhang zwi-
schen schulischen Bildungsabschlüssen und dem sozioökono-
mischen Status. So erhöht sich die Chance von Jugendlichen, ein 
Gymnasium zu besuchen oder die Schule mit dem Abitur abzu-
schließen, je höher ihr sozioökonomischer Status ist – unabhän-
gig davon, ob sie einen Migrationshintergrund haben. Bei den 
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Hauptschul- und Realschulabschlüssen erklärt der sozioöko-
nomische Status Unterschiede aber nur teilweise, die Variable 
»Migrationshintergrund« behält zunächst ihre Bedeutung. 
Der Migrationshintergrund spielt auch bei der Aufnahme ei-
ner vollqualifizierenden Ausbildung eine Rolle: Jugendliche 
mit Migrationshintergrund treten seltener als jene ohne Mig-
rationshintergrund in eine Berufsausbildung ein – auch dann, 
wenn sich die schulischen Voraussetzungen, der Sozialstatus 
der Familie, die soziale Einbindung und weitere, die Lebens-
führung und Lebenslage bestim-
mende Faktoren (wie zum Beispiel 
die Wohnregion) in beiden Gruppen 
nicht unterscheidet.

In den Handlungsfeldern der Ju-
gendverbandsarbeit, der Jugender-
holung und der internationalen Ju-
gendbegegnung stellen Gymnasias-
tinnen und Gymnasiasten die Mehr-
heit der Teilnehmenden. Dass Jugend-
liche mit Migrationshintergrund an Gymnasien unterreprä-
sentiert sind, scheint zu ihrem Ausschluss beizutragen. Es gibt 
aber auch Hinweise darauf, dass Jugendliche mit Migrations-
hintergrund selbst dann geringere Teilnahmequoten in der 
Jugendarbeit erreichen, wenn sie über den gleichen Bildungs-
hintergrund verfügen wie Jugendliche ohne Migrationshinter-
grund. Dies zeigt sich im freiwilligen Engagement oder bei der 
Übernahme von Funktionen in Organisationen. Lediglich in 
den offenen Angeboten von Jugendhäusern und ähnlichen 
Einrichtungen sowie in der mobilen Jugendarbeit (Street-
work) sind Jugendliche mit Migrationshintergrund überpro-
portional vertreten. Dies sind zugleich die Angebote, die häu-
figer von Jugendlichen mit niedrigerer Schulbildung in An-
spruch genommen werden.

Diese Ergebnisse zeigen, wie bedeutend familiale, soziale, 
kulturelle und ökonomische Ressourcen für die Bildungs- und 
Ausbildungschancen von Jugendlichen sind, unabhängig von 
ihrem Migrationsstatus. In einer Gesellschaft, in der Zugewan-
derte und ihre Nachkommen häufiger als Personen ohne Migra-
tionshintergrund nur einen eingeschränkten Zugang zu derarti-
gen Ressourcen haben, ist es deswegen nicht erstaunlich, dass sie 
ihre Bildungspotenziale weder gleichermaßen entwickeln noch 
nutzen können wie Gleichaltrige ohne Migrationshintergrund. 

Dennoch behält der Migrationshintergrund teilweise einen 
Erklärungswert für Ungleichheiten im Bildungs- beziehungs-
weise Ausbildungsbereich. Dahinter werden strukturelle, kollek-
tive und individuelle Diskriminierungen vermutet, die eine Ne-
gativ-Selektion im Bildungsverlauf bedingen. An empirischen 
Überprüfungen derartiger Thesen mangelt es bislang jedoch. 

Forschungslage und -bedarf

Die dargestellten Ergebnisse basieren auf einer insgesamt unzu-
reichenden Datenlage. Amtliche Statistiken erfassen häufig le-
diglich die Staatsangehörigkeit. Ausländische Jugendliche sind – 
wie Vergleiche mit repräsentativen Untersuchungen nahelegen 
– in den einzelnen (Aus-)Bildungsbereichen weniger erfolg-
reich als Jugendliche mit Migrationshintergrund. Diese werden 

darüber definiert, dass sie selbst oder ihre Eltern- beziehungs-
weise Großelternteile nach Deutschland zugewandert sind. Zu 
ihnen gehören sowohl Jugendliche mit ausländischer als auch 
deutscher Staatangehörigkeit. Diese unterschiedlichen Defini-
tionen von »Migrationshintergrund« erschweren in repräsen-
tativen Erhebungen einen Vergleich der Befunde. 

Hier besteht Abstimmungs- und Nachholbedarf. Wün-
schenswert wären darüber hinaus weitergehende Analysen, die 
auch Lebensführungsmuster und Lebenslagen sowie institu-

tionelle und betriebliche Rahmenbe-
dingungen detailliert darstellen. Ent-
sprechende Erkenntnisse liegen noch 
nicht in ausreichendem Maße vor. 
Aber vieles deutet bereits jetzt dar-
auf hin, dass die Tatsache des Migra-
tionshintergrundes Unterschiede in 
den Bildungschancen nicht ausrei-
chend erklären kann. Vor allem der 
familiäre Sozial- und Bildungsstatus 

scheint einen erheblichen Einfluss auf die Bildungs- und Aus-
bildungslaufbahn von Kindern und Jugendlichen zu haben, 
und zwar derjenigen mit und ohne Migrationshintergrund. 
Auch was sich hinter einem weiterhin wirksamen Einfluss von 
»Migrationshintergrund« auf (Aus-)Bildungschancen und -ri-
siken verbirgt, ist noch nicht genügend geklärt. Viele For-
schungsthemen, die Selektionsprozesse aufdecken könnten, 
sind bislang noch gar nicht oder nicht ausreichend analysiert. 
Hierzu gehören unter anderem Klassenwiederholungen von 
Kindern und Jugendlichen mit Migrationshintergrund sowie 
das eklatante Ungleichgewicht zwischen ausländischen und 
deutschen Schülerinnen und Schülern bei der Zuweisung eines 
pädagogischen Förderbedarfs, vor allem beim Lernen. 

Derartige Forschungslücken werden durch eine Zusam-
menschau von verstreuten Forschungsergebnissen wie im Ju-
gend-Migrationsbericht offensichtlich. Darüber hinaus eröff-
net sie neue Sichtweisen auf das Forschungsfeld »Bildung und 
Ausbildung von Jugendlichen mit Migrationshintergrund«: 
Scheinbare Gewissheiten werden infrage gestellt, Pauschalisie-
rungen zweifelhaft, und noch nicht geklärte Zusammenhänge 
geraten ins Blickfeld.                                              
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Die Evaluation wird zeigen, ob diese Gruppen wirklich erreicht 
werden. Im nächsten Schritt soll geprüft werden, was bei den 
Familien ankommt: Fühlen sich die Eltern besser informiert 
und können sie dafür sensibilisiert werden, was Kinder brau-
chen? Und inwieweit geht es den Kindern dadurch tatsächlich 
besser im Bildungssystem? Auch dies wird im Rahmen der Eva-
luation untersucht. Professor Mark Stemmler und sein Team 
von der Universität Erlangen, mit denen wir sehr eng kooperie-
ren, übernehmen diesen Teil der Studie.

DJI Impulse: Das Bundesprogramm »Elternchance ist 
Kinderchance« soll Eltern unterstützen, die richtigen 
Lern- und Bildungswege für ihre Kinder zu finden.  
Wie lässt sich überprüfen, ob dieses Ziel erreicht wird?
Sabine Walper: Das Programm richtet sich in erster Linie an die 
Fachkräfte der Familienbildung, die als Elternbegleiter ausge-
bildet werden. Sie sollen durch diese Fortbildung für die Arbeit 
mit denjenigen Eltern qualifiziert werden, die man typischer-
weise nur schwer erreicht: Eltern mit geringen Bildungsressour-
cen, Eltern in schwierigen sozialen Lagen und Familien mit Mi-
grationshintergrund. Zentrales Ziel ist, dass diese Eltern durch 
Beratung und andere Angebote besser über die Bildungschan-
cen ihrer Kinder informiert und besser in die Lage versetzt wer-
den, ihre Kinder im Alltag zu fördern. Außerdem gibt es die 
Maßnahme »Elternbegleitung Plus«, die sich an Einrichtungen 
der Familienbildung wendet. Hierbei werden beträchtliche Mit-
tel bereitgestellt, um innovative Angebote zu fördern und die 
lokale Vernetzung mit anderen Einrichtungen und sozialen 
Diensten vor Ort zu verbessern. Dadurch sollen die Einrichtun-
gen besser auf verschiedene Formen der Expertise und Fach-
kompetenz zugreifen können. 100 Institutionen der Familien-
bildung sind dafür ausgewählt worden.

Das Forschungsprojekt am Deutschen Jugendinstitut wird 
die Qualifizierung der Fachkräfte verfolgen, Veränderungen in 
den Angeboten und im Zugang zu den zentralen Zielgruppen 
des Programms untersuchen und außerdem den Innovations-
schub in den Blick nehmen, den man sich von den neuen Ver-
netzungsstrukturen erhofft.

DJI Impulse: Richtet sich die Arbeit der Fachkräfte an 
alle Eltern? 
Walper: Es ist ein generelles Problem der Familienbildung, dass 
Angebote vor allem Familien erreichen, die besser gebildet sind. 
Das Programm soll hier gegensteuern, indem die Fachkräfte 
gezielt mit bildungsfernen Familien und Eltern mit Migrati-
onshintergrund zusammenarbeiten.

Die neu hinzugekommene stellvertretende DJI-Direktorin Sabine Walper über die Evaluation des Programms 

»Elternchance ist Kinderchance«, das Kindern bessere Bildungsmöglichkeiten in der Familie eröffnen soll

»Ein Fenster 

  der Möglichkeiten«  
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DJI Impulse: Das Programm ist auf drei Jahre angelegt. 
Wie lässt sich die erwünschte Wirkung bei den Eltern und 
Kindern in diesem kurzen Zeitraum evaluieren?
Walper: Die Evaluation ist ein erster Schritt. Es ist wichtig, nach 
den drei Jahren zu überlegen, wie es weitergeht. Wenn Eltern 
mit Kleinkindern begleitet werden, möchte man natürlich wis-
sen, wie die Kinder durch die Grundschule kommen und ob sie 
einen möglichen Übertritt ins Gymnasium wahrnehmen. Ge-
rade in Bayern gibt es viele Eltern mit niedriger Schulbildung, 
die nicht den Übertritts-Empfehlungen für ihre Kinder folgen, 
sondern sich für eine niedrigere Schulform entscheiden. Einige 
Befunde legen nahe, dass sie sich nicht in der Lage fühlen, die 
Bildungslaufbahn ihres Kindes zu begleiten, dass sie Angst ha-
ben vor dem, was an Kosten auf sie zukommt – beispielsweise, 
weil Nachhilfe nötig wird oder weil die Kinder länger im Bil-
dungssystem sind – und dass sie die Sorge haben, nicht zu wis-
sen, wie sie ihr Kind fördern sollen.

DJI Impulse: Was unterscheidet »Elternchance ist Kinder-
chance« von anderen Programmen der Familienbildung?
Walper: Es gibt viele Programme, die auf die Stärkung der el-
terlichen Erziehungskompetenzen abzielen. »Elternchance ist 
Kinderchance« legt den Fokus stärker auf Bildung in der Fami-
lie. Auch dafür gibt es schon Programme wie zum Beispiel »Op-
stapje« für die ganz jungen Familien oder »Hippy« für Familien 
mit Kindern im Kindergarten- und Grundschulalter. Es ist also 
nicht das erste Mal, dass versucht wird, Eltern in diesem Be-
reich anzusprechen und fit zu machen. Aber die Idee ist auch, 
ganz neue Maßnahmen aus der Perspektive der Eltern zu ent-
wickeln, mit denen die Fachkräfte zusammenarbeiten. Vor al-
lem soll auch die Beratungskompetenz der Fachkräfte gestärkt 
werden, so dass besser auf die individuellen Möglichkeiten und 
Anliegen der Eltern eingegangen werden kann. 

DJI Impulse: Wie langfristig können solche Programme 
wirken? 
Walper: Das Programm eröffnet ein Fenster der Möglichkeiten 
für Eltern. Die Familie legt die ganz entscheidenden Grundla-
gen für die Entwicklung der Kinder und für ihre Chancen im 
Bildungssystem. Es ist äußerst wichtig, über alle Entwicklungs-
phasen der Kinder immer wieder Angebote bereitzuhalten und 
die Eltern für die verschiedenen Anforderungen, die auf sie zu-
kommen, zu sensibilisieren, damit sie im entscheidenden Mo-
ment wissen, wo sie Hilfe erhalten können.

Die Schwierigkeit bei der Evaluation von Programmen der 
Familienbildung ist, ihre Wirkungen sichtbar zu machen. Wenn 
es nicht gewaltige Effekte gibt, muss eine sehr große Stichprobe 
an Teilnehmenden genommen werden, um überhaupt Effekte 
zeigen zu können. Von anderen Programmen, gerade aus dem 
internationalen Bereich, wissen wir, dass es sich lohnt, eine 
langfristige Perspektive einzunehmen, zum einen, weil manche 
Effekte mit der Zeit schwächer werden, zum anderen, weil bei 
einigen Maßnahmen tatsächlich ein nachhaltiger Effekt bei den 
Kindern bis ins Erwachsenenalter hinein nachgewiesen werden 
konnte. Lange wirken oft allgemeine Effekte wie die Stärkung 
von Selbstvertrauen und von Vertrauen in staatliche Einrich-
tungen und Dienste. Dadurch wird es leichter, auf Beratungs-
stellen zurückzugreifen, wenn man einmal in einer schwierigen 
Situation ist. 

Das Programm bietet noch eine zweite Chance: Die Famili-
enbildung könnte dadurch wesentliche Impulse erfahren, wie 
sie auch bildungsferne Eltern erreichen kann. Das eröffnet die 
Möglichkeit, die Qualifizierung der Fachkräfte in der Familien-
bildung gezielt weiterzuentwickeln. Insofern liefert das Pro-
gramm auch wesentliche Grundlagen für einen qualitativen 
Ausbau der Familienbildung.                                                                             

 
Interview: Nicola Holzapfel
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IM INTERNET
 Informationen zum Bundesprogramm 

»Elternchance ist Kinderchance« des 
Bundesministeriums für Familie, Senioren,  
Frauen und Jugend

 www.elternchance.de
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»  Manche Eltern folgen nicht den Übertritts- 

empfehlungen, sondern entscheiden sich für eine 

niedrigere Schulform für ihre Kinder. «



PERSONELLES

DJI KOMPAKT

 Angelika Diller 
studierte nach ihrer sozialpädagogi-
schen Ausbildung und einer dreijähri-
gen Berufstätigkeit Erziehungswissen-
schaft auf Diplom. Danach war sie  
mehrere Jahre freiberuflich in den  
Bereichen Kindertageseinrichtungen 
und Familienbildung tätig. Anschlie-
ßend  begann sie ihre hauptberufl iche 
Tätigkeit in der Bundesgeschäftsstelle 
der Arbeiterwohlfahrt, wo sie insbe-

sondere als fachpolitische Referentin das Themenfeld der Kinder-
tageseinrichtungen betreute. Im Juni 2003 stieß Angelika Diller 
zum Deutschen Jugendinstitut. In der Abteilung Kinder und Kin-
derbetreuung befasste sie sich mit Fragen der fachpolitischen und 
institutionellen Weiterentwicklung des Arbeitsfelds der Tagesein-
richtungen für Kinder. In dieser Zeit entwickelte und profilierte  
sie auch das Format der »DJI-Fachforen«, das dem Fachdiskurs  
aktueller und kontrovers diskutierter Fragen dient. Etliche dieser 
Veranstaltungen mündeten in Sammelbänden, die Angelika Diller 
mit herausgab. 

Seit 2009 trägt sie maßgeblich zum Erfolg der »Weiterbildungs-
initiative Frühpädagogische Fachkräfte« (WiFF) bei. In den ersten 
Monaten dieses Großprojektes war sie als wissenschaftliche Referen-
tin tätig, dann übernahm sie selbst die Projektleitung. In dieser  
Funktion kamen dem Projekt die fundierten frühpädagogischen 
Fachkenntnisse, die genaue Kenntnis des Systems der Kindertages-
betreuung und die hervorragende Vernetzung von Angelika Diller zu 
Gute. Auch ihre Zusatzqualifikationen als Supervisorin und Qualitäts-
managerin konnte sie in der neuen Funktion sinnvoll einbringen.

Angelika Diller scheidet zur Jahresmitte aus dem aktiven Berufs-
leben aus. DJI und WiFF verlieren eine engagierte und kompetente 
Kollegin, gönnen ihr nach knapp zehn arbeitsreichen Jahren am  
In stitut jedoch die neu gewonnenen Freiheiten und Spielräume, die  
sie für ihre vielfältigen Interessen nutzen wird.

 Anke Mrozowski
ist seit März 2012 Mitherausgeberin  
der Fachzeitschrift Kita aktuell, Landesausgabe Bayern.

 Dr. Sabrina Hoops
wurde in den Beirat zur Evaluation des »Jugendhilfezentrums  
mit sozialpsychiatrischen Versorgungsleistungen« des  
Stadtjugendamts München berufen.

 Annemone Kastner
nimmt Abschied von ihrem Arbeitsplatz. Sie hat 20 Jahre  
die Zeiterfassungen der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter  
des DJI bearbeitet.

 Qualifizierung frühpädagogischer Fachkräfte im Wandel 
Mit dem gestiegenen gesellschaftspolitischen Stellenwert früh-
kindlicher Bildung gehen wachsende Anforderungen an das insti-
tutionelle System der Bildung, Betreuung und Erziehung einher. 
Den frühpädagogischen Fachkräften kommt dabei eine Schlüssel-
funktion zu. Ihre Qualifikation ist mitentscheidend für das Gelin-
gen institutioneller frühkindlicher Bildungsprozesse. Die Weiter-
bildungsinitiative Frühpädagogische Fachkräfte (WiFF) hat 2009 
damit begonnen, die äußerst heterogene und weitgehend in-
transparente Landschaft der fachlichen Aus- und Weiterbildung 
im Bereich der Frühpädagogik empirisch zu vermessen. Die Er-
gebnisse sind eine wichtige Grundlage, um der durch rechtliche 
Neuerungen stark gestiegenen Nachfrage nach gut qualifizierten 
Fachkräften in ausreichendem Umfang gerecht zu werden.   

 www.dji.de/thema/1202

KLICK-TIPP

 Wege in die Selbstständigkeit 
Junge Frauen ziehen früher von zu Hause aus, gehen früher  
feste Partnerschaften ein und bleiben emotional der Herkunfts-
familie stärker verbunden. Dies ist das Fazit einer DJI-Studie,  
in der die Prozesse der Verselbstständigung von jungen Men-
schen im Alter von 13 bis 32 Jahren untersucht wurden. Basis 
der Auswertung waren vornehmlich Daten des im Jahr 2009  
erhobenen DJI-Surveys AID:A »Aufwachsen in Deutschland:  
Alltagswelten«. Der Geschlechtervergleich bezieht sich insbe-
sondere auf die Prozesse der Verselbstständigung von jungen 
Frauen und jungen Männern unter Berücksichtigung ihrer  
Bildungsressourcen und ihrer beruflichen Etablierung.   

 www.dji.de/thema/1203
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 Qualitative Interviewing
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Dr. Regine Schelle, Tina Friederich
 Bildung und Erziehung im Kindesalter
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Gabriel Schoyerer
 Vertiefende Analysen zu ausgewählten Lebensphasen: Kindheit

Universität Innsbruck

Weitere Lehraufträge: siehe DJI Impulse, Heft 97 (1/2012)



Christian Alt, Andreas Lange
  Kinderarmut: Familienpolitik auf dem Prüfstand / In: Haerendel, Ulrike 

(Hrsg.): Gerechtigkeit im Sozialstaat. Baden-Baden 2012, S. 209–228

Anna von Behr, Tina Friederich
  Professionalisierung durch Weiterbildung. Die Weiterbildungsinitiative 

Frühpädagogische Fachkräfte (WiFF) / In: Zukunfts-Handbuch Kindertages-
einrichtungen. Regensburg 2012, S. 1–11

Frank Braun, Birgit Reißig
  Prävention von Ausbildungslosigkeit: Übergangsmanagement Schule – 

Berufsausbildung als Gegenstand kommunaler Politik  / In: Zeitschrift für  
Berufs- und Wirtschaftspädagogik, Band 107, 2011, S. 424–436

Christine Feil, Christoph Gieger
  Internet im Kindes- und Jugendalter. Bedeutung und Nutzungshäufigkeit

In: pädiatrische praxis – Zeitschrift für Kinder- und Jugendmedizin in Klinik  
und Praxis, Band 78, Heft 2/2012, S. 269–276

Wolfgang Gaiser, Martina Gille
  On the move / In: böll – Das Magazin der Heinrich-Böll-Stiftung, 

Heft 4/2011, S. 22–24

Wolfgang Gaiser, Martina Gille, Winfried Krüger, Johann de Rijke
  Jugend und Demokratie / In: Mörschel, Tobias / Krell, Christian (Hrsg.): 

Demokratie in Deutschland. Zustand – Herausforderungen – Perspektiven. 
Wiesbaden 2012, S. 319–339

Irene Gerlach, Kirsten Hanssen, Thomas Rauschenbach
  Familien in der Sozialberichterstattung / In: Wissenschaftlicher Beirat für 

Familienfragen beim Bundesministerium für Familie, Senioren Frauen und  
Jugend (Hrsg.): Familie, Wissenschaft, Politik. Würzburg 2012, S. 39–53

LESE-TIPPS

Nationales Zentrum Frühe Hilfen (NZFH)

Bestandsaufnahme zur Entwicklung der kommunalen Praxis  
im Bereich Früher Hilfen. Zweite Teiluntersuchung

Köln: Nationales Zentrum Frühe Hilfen, Reihe »Kompakt«
18 Seiten / ISBN 978-3-942816-11-3

Kostenlos erhältlich bei der Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung via E-Mail an 
order@bzga.de oder im Internet als Download unter www.fruehehilfen.de (Rubrik Wissen) 

Das Deutsche Institut für Urbanistik GmbH hat im Auftrag des Nationalen Zent-
rums Frühe Hilfen zweimal im Abstand von einem Jahr alle Jugend- und Gesund-
heitsämter in Deutschland befragt. In der ersten Teiluntersuchung (Anfang 2009) 
wurde ermittelt, was auf kommunaler Ebene unter dem Begriff »Frühe Hilfen« 
verstanden wird. Außerdem wurden Ziele, Umfang, Struktur und Qualität der 
Zusammenarbeit von Jugend- und Gesundheitsämtern mit weiteren Akteuren im 
Bereich Früher Hilfen analysiert. In der jetzt ausgewerteten zweiten Teiluntersu-
chung (Anfang 2010) wurden der fachpolitische Stellenwert Früher Hilfen, Ange-
bote Früher Hilfen für Familien vor Ort, die Finanzierung und Verstetigung dieser 
Angebote, die Zugangswege der Behörden zu den Familien sowie die derzeitige 
Praxis der Früherkennung von familiären Problemlagen untersucht. 

AUFSÄTZE
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Peter Mosser

Sexuell grenzverletzende Kinder – Praxisansätze und  
ihre empirischen Grundlagen

Eine Expertise für das IzKK –  Informationszentrum Kindesmisshandlung/Kindesvernachlässigung
München: Deutsches Jugendinstitut 2012
113 Seiten / ISBN 978-3-86379-067-7

Kostenlos erhältlich im Internet unter www.dji.de/izkk

Sexuelle Übergriffe unter Kindern haben in den letzten Jahren zunächst in praktischen 
Arbeitsfeldern und mit einiger Verzögerung schließlich auch in der Forschung zuneh-
mend Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Die Expertise soll dazu beitragen, eine qualifi-
zierte Auseinandersetzung mit diesem Thema anzuregen. 



Michaela Glaser
  Rote Karte für Rassismus? Chancen und Herausforderungen der Prävention 

von Rechtsextremismus, Rassismus und Fremdenfeindlichkeit im Fußballsport
In: Das Behördenmagazin, Heft 1/2012, S. 37–42

Mariana Grgic, Andrea G. Eckhardt
  Landesweite Sprachstandserhebung und Sprachförderung vor der Einschu-

lung – Kann die Vielfalt vergleichbar gemacht werden? 
In: Autorengruppe Bildungsberichterstattung (Hrsg.): Vertiefende Studien zu aus-
gewählten Aspekten der Indikatorenentwicklung für den nationalen Bildungsbe-
richt. Bildungsforschung, Band 35, Bundesministerium für Bildung und Forschung 
(BMBF). Berlin 2011, S. 159–185, 

Elisabeth Helming, Marina Mayer
  »Also über eine gute Sexualität zu reden, aber auch über die Risiken, das 

ist auch eine ganz große Herausforderung.« Einige ausgewählte Aspekte zum 
Umgang mit Sexualität und sexueller Gewalt in institutionellen Kontexten,  
die mit Kindern arbeiten / In: Andresen, Sabine / Heitmeyer, Wilhelm (Hrsg.): 

Zerstörerische Vorgänge. Missachtung und sexuelle Gewalt gegen Kinder und 
Jugendliche in Institutionen. Weinheim/Basel 2012, S. 49–64

Bernd Holthusen, Sabrina Hoops
  Kriminalitätsprävention im Kindes- und Jugendalter – Zu Rolle, Beitrag und 

Bedeutung der Kinder- und Jugendhilfe / In: ZJJ (Zeitschrift für Jugendkriminal-
recht und Jugendhilfe), Heft 1/2012, S. 23–28

Sabrina Hoops, Bernd Holthusen
  Delinquenz im Jugendalter – Ein Indikator für Gefährdung? 

In: IzKK-Nachrichten (Informationszentrum Kindesmisshandlung/Kindesver-
nachlässigung; Hrsg.): Gefährdungen im Jugendalter, 2011, S. 36–40

Karin Jurczyk, Sabine Walper
  Gender und Familie / In: Wissenschaftlicher Beirat für Familienfragen beim 

BMFSFJ (Hrsg.): Familie, Wissenschaft, Politik. Ein Kompendium der Familien-
politik. Würzburg 2012, S. 213–225

Tina Friederich

Zusammenarbeit mit Eltern – Anforderungen an  
frühpädagogische Fachkräfte

Eine Expertise der Weiterbildungsinitiative Frühpädagogische Fachkräfte
München: Deutsches Jugendinstitut 2012 | 50 Seiten / ISBN 978-3-86379-049-3

Kostenlos erhältlich im Internet unter www.weiterbildungsinitiative.de

Die Zusammenarbeit mit Eltern ist ein zentrales Aufgabenfeld frühpädagogischer Fach-
kräfte, das in den vergangenen Jahren an Bedeutung gewonnen hat. Die Verzahnung mit 
der familiären Erziehung, die Vereinbarkeit von Familie und Beruf und die Berücksichti-
gung heterogener Lebenslagen stellen die Fachkräfte vor weitreichende Anforderungen.  
In den Ausbildungen können allerdings nur Basisqualifikationen vermittelt werden, die in berufsbegleitenden Weiterbildun-
gen vertieft und ergänzt werden müssen. Die Expertise vermittelt einen Überblick über den aktuellen Stand der fachwissen-
schaftlichen Diskussion und bündelt fachliche Grundlagen, die für eine qualifizierte Zusammenarbeit mit Eltern in Kinder-
tageseinrichtungen erforderlich sind. 

Deutsches Jugendinstitut (Hrsg.)
Dorit Sterzing, Ursula Persike, Alexandra Sann

Präventive Programme für sozial benachteiligte 
Familien mit Kindern von 0 – 6 Jahren

Überblick über die Angebote in Deutschland
München: Deutsches Jugendinstitut 2011
136 Seiten / ISBN 978-3-86379-021-9

Kostenlos erhältlich bei Alexandra Sann (sann@dji.de) oder im Internet 
unter www.dji.de/fruehehilfen (Rubrik »Publikationen aus dem Projekt«)
 
Sie heißen »Hippy«, »STEEP« oder »Opstapje« – Förderpro-
gramme, die sich an bildungsferne Familien mit kleinen Kin-
dern wenden, um Eltern im Umgang mit ihrem Nachwuchs zu 
stärken. Im Mittelpunkt stehen sowohl die gesundheitliche Ent-
wicklung der Kleinkinder als auch der Beziehungsaufbau zwi-
schen Eltern und Kindern sowie die spielerische Entwicklungs-
förderung von Vorschulkindern. Eine DJI-Expertise gibt einen 
Überblick der Angebote in Deutschland. Die Autorinnen mah-
nen an, dass Evaluationsstudien mit Wirksamkeitsnachweis in 
diesem Bereich noch einen zu geringen Stellenwert haben.

Ursula Bischoff, Carsten Gehne, Frank Greuel,  
Susanne Johansson, Frank König, Tabea  
Schlimbach, Diana Zierold, Eva Zimmermann

Abschlussbericht  
der Programmevaluation 

der Bundesprogramme »VIELFALT TUT GUT. Jugend für 
Vielfalt, Toleranz und Demokratie« und »kompetent.  
für Demokratie – Beratungsnetzwerke gegen Rechtsext-

remismus« für den Berichts-
zeitraum 01.07.2007 bis 
31.12.2010

München/Halle: Deutsches 
Jugendinstitut 2011
53 Seiten 
ISBN 978-3-86379-062-2

Kostenlos erhältlich 
im Internet unter  
www.dji.de/toko

Koste
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Christian Kerst, Thomas Rauschenbach, Andreas Ortenburger,  
Wolter Andrä, Ivo Züchner 

  Studierende / In: Thole, Werner / Faulstich-Wieland, Hannelore / 
Horn, Klaus-Peter / Weishaupt, Horst / Züchner, Ivo (Hrsg.): Datenreport  
Erziehungswissenschaft 2012. Opladen/Berlin/Toronto 2012, S. 71–97

  Studienabschlüsse und Arbeitsmarkt / In: Thole, Werner / Faulstich-Wieland, 
Hannelore / Horn, Klaus-Peter / Weishaupt, Horst / Züchner, Ivo (Hrsg.):  
Datenreport Erziehungswissenschaft 2012. Opladen/Berlin/ 
Toronto 2012, S. 99–135

Heinz Kindler
  Fachlich gestaltete Gespräche mit Kindern im Kinderschutz: Eine Forschungs-

übersicht / In: Thole, Werner / Retkowski, Alexandra / Schäuble, Barbara (Hrsg.): 
Sorgende Arrangements. Kinderschutz zwischen Organisation und Familie.  
Wiesbaden 2012, S. 203–216

Isabelle Krok, Barbara Rink, Kirsten Bruhns
  Interkulturelle Kompetenz durch internationale Kinderbegegnung. Hauptstudie: 

Die Kinder im Mittelpunkt / In: IJAB/Forscher-Praktiker-Dialog (Hrsg.): Internationale 
Jugendarbeit wirkt. Forschungsergebnisse im Überblick. Köln 2012, S. 148–160

Anke Mrozowski
  Das Betreuungsgeld – Glücksbringer oder Fehlinvestition?

In: Kita aktuell BY, Heft 2/2012, S. 36–37
  Das Bildungspaket im Alltag der Kindertagesbetreuung nutzen. 

In: Kita aktuell BY, Heft 4/2012, S. 90–91

Thomas Rauschenbach
  Wie viel Zukunft hat die Kinder- und Jugendarbeit? Ein Arbeitsfeld am 

Scheideweg / In: Kammerer, Bernd (Hrsg.): Zahlen, Daten, Fakten – Wissen und 
Wirkungen (in) der Kinder- und Jugendarbeit. Nürnberg 2012, S. 133–155

AUFSÄTZE

KOMPAKT //

LESE-TIPPS

Irene Hofmann-Lun, Jessica Rother

Sind MINT-Berufe zukunftsträchtig auch für  
Hauptschülerinnen?

Pädagogische Einflussmöglichkeiten auf die Erweiterung des Berufswahlspektrums
München/Halle: Deutsches Jugendinstitut 2012
68 Seiten / ISBN 978-3-86379-063-9

  Gegen Erstattung der Portokosten erhältlich über das Deutsche Jugendinstitut, 
Außenstelle Halle, Franckeplatz 1, Haus 12/13, 06110 Halle an der Saale
 
In dieser Broschüre werden die Ergebnisse einer qualitativen Untersuchung des Deutschen 
Jugendinstituts und der Universität Hamburg zur Berufsorientierung von jungen Frauen 
vorgestellt. Befragt wurden Lehrkräfte in Stadtteilschulen in Hamburg und München so-
wie Fachkräfte außerschulischer Projekte zur Berufsorientierung. Im Mittelpunkt der Un-
tersuchung stehen Gelingensbedingungen und Barrieren in der Berufsorientierung auf zukunftsträchtige Berufe. Es wird darge-
legt, welche Bedeutung MINT-Berufen (die Abkürzung MINT steht für Mathematik, Informatik, Naturwissenschaft und 
Technik) zukommt, inwieweit Konzepte und Programme einer gendersensiblen Berufsorientierung realisiert werden und welche 
Einstellungen, Erfahrungen und Einschätzungen der Pädagoginnen und Pädagogen den Maßnahmen zugrunde liegen.

Frank Tillmann

Teilen statt Zuteilen. John Rawls und die Begründung  
eines relativen Grundeinkommens

3. völlig überarbeitete Auflage | Leipzig: Verlag Ille & Riemer 2012
106 Seiten | 12,90 EUR | ISBN 3954200015
Bezug nur über den Buchhandel

Wie der amerikanische Moralphilosoph John Rawls gezeigt hat, sind ungleiche Verteilungsbe-
dingungen gerechtfertigt, wenn sie für die am schlechtesten Gestellten Vorteile mit sich bringen.  
Der vorliegende Band versucht, Konsequenzen aus der Rawls‘schen Gerechtigkeitskonzeption für 
die sozialstaatliche Praxis zu ziehen und zu konkreten Anleitungen zu gelangen. Dabei wird ein 
Entwurf von sozialer Umverteilung in Form eines bedingungslosen Grundeinkommens entwi-
ckelt, das sich an der Hälfte des Durchschnittseinkommens bemisst. Dieses relative Grundein-
kommen soll den beiden Aspekten Rechnung tragen, dass es einerseits berechtigte Ansprüche des 
Einzelnen an die Gemeinschaft auf möglichst hohe Sozialtransfers gibt, andererseits die dafür  
zur Verfügung stehenden Mittel jedoch begrenzt sind.
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KomDat 3/2011

Kinder- und Jugendhilfe als Wachstumsmotor des Arbeitsmarktes?

Die Kinder- und Jugendhilfe verzeichnet eine in ihrer 100-jährigen Geschichte noch 
nie da gewesene Wachstumsdynamik. Darauf weist die aktuelle Ausgabe KomDat 
der Arbeitsstelle Kinder- und Jugendhilfestatistik hin: Nicht nur die Kindertagesein-
richtungen, sondern auch die Hilfen zur Erziehung, 
die Jugendsozialarbeit, der Allgemeine Soziale Dienst 
und selbst die Kinder- und Jugendarbeit verzeichnen 
mit insgesamt 114.000 neuen Vollzeitstellen seit dem 
Jahr 2006 einen erheblichen personellen Zuwachs. 
Diese Steigerungen schlagen sich in den zunehmen-
den Ausgaben der öffentlichen Haushalte nieder. Ge-
genwärtig arbeiten insgesamt mehr als 730.000 Perso-
nen in der Kinder- und Jugendhilfe. 

Das DEUTSCHE JUGENDINSTITUT E. V. ist ein 
außeruniversitäres sozialwissenschaftliches For-
schungsinstitut. Seine Aufgaben sind anwendungs-
bezogene Grundlagenforschung über die Lebensver-
hältnisse von Kindern, Jugendlichen und Familien, 
Initiierung und wissenschaftliche Begleitung von 
Modellprojekten der Jugend- und Familienhilfe so-
wie sozialwissenschaftliche Dienstleistungen. Das 
Spektrum der Aufgaben liegt im Spannungsfeld von 
Politik, Praxis, Wissenschaft und Öffentlichkeit.

Das DJI hat dabei eine doppelte Funktion: Wis-
senstransfer in die soziale Praxis und Politikberatung 
einerseits, Rückkoppelung von Praxiserfahrungen in 
den Forschungsprozess andererseits. Träger des 1963 
gegründeten Instituts ist ein gemeinnütziger Verein  
mit Mitgliedern aus Institutionen und Verbänden der 
Jugendhilfe, der Politik und der Wissenschaft. Der  
institutionelle Etat wird überwiegend aus Mitteln des  
Bundesministeriums für Familie, Senioren, Frauen und 
Jugend (BMFSFJ) und zu einem kleineren Teil von den 
Bundesländern finanziert. Im Rahmen der Projektför-
derung kommen weitere Zuwendungen auch vom 
Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF) 
sowie u.a. von Stiftungen, der Europäischen Kommissi-
on und von Institutionen der  Wissenschaftsförderung.
Dem Kuratorium des DJI gehören Vertreter des Bun-
des, der Länder, des Trägervereins und der wissen-
schaftlichen Mitarbeiterschaft des DJI an.

Das DJI hat zurzeit folgende Forschungsabtei-
lungen: Kinder und Kinderbetreuung, Jugend und  
Jugendhilfe, Familie und Familienpolitik, Zentrum für 
Dauerbeobachtung und Methoden sowie den For-
schungsschwerpunkt »Übergänge im Jugendalter«, 
ferner eine Außenstelle in Halle (Saale).
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Joelle Coutinho, Claudia Krell

Anonyme Geburt und Babyklappen in Deutschland –  
Fallzahlen, Angebote, Kontexte

München: Deutsches Jugendinstitut 2011 | 360 Seiten | ISBN 978-3-86379-054-7
Kostenlos erhältlich bei Monika Bradna (bradna@dji.de)

In dieser bundesweiten Studie untersuchte das Deutsche Jugendinstitut, wie sich die 
Angebote der anonymen Kindesabgabe seit 1999 entwickelt haben sowie von wem 
und wie sie in Anspruch genommen werden. Erstmals wurden sowohl die Träger 
der Angebote als auch die Jugendämter befragt. Zusätzlich wurden betroffene 

Frauen interviewt, um Aufschluss über ihre Lebenssituati-
on und die Motive zu erhalten, die zur Nutzung eines 
solchen Angebotes geführt haben. Die Untersuchung zeigt, 
dass sich die gegenwärtige Praxis in einer rechtlichen 
Grauzone bewegt und Routinen manifestiert, die sowohl 
rechtmäßig als auch fachlich nicht immer angemessen 
sind. Zu den wesentlichen Befunden gehört auch, dass die 
Zielgruppe – darunter Prostituierte, Drogenabhängige und 
Minderjährige –, die bei der Einrichtung der Angebote im 
Fokus stand, nicht erreicht wird. 
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Herwig Reiter
  Catching up with the West? An insider’s perspective from Lithuania / In: Aarelaid-Tart, Aili / 

Bennich-Björkman, Li (Hrsg.): Baltic biographies at historical crossroads. London 2012, S. 146–162
  On biographical alienation / In: Zeitschrift für Soziologie, Heft 1/2012, S. 24–40
  Zur Auswirkung marktwirtschaftlicher Beschleunigung auf Jugendliche in Osteuropa. 

Diskurs Kindheits- und Jugendforschung, Heft 1/2012, S. 43–57

Peter Rieker, Sabrina Hoops
  Verläufe delinquenten Verhaltens und dessen familialer Bearbeitung zwischen Kindheit und Jugend 

In: Zeitschrift für Soziologie der Erziehung und Sozialisationsforschung, Heft 1/2012, S. 60–74

Sabina Schutter, Claudia Zerle-Elsäßer 
  Das Elterngeld: Wahlfreiheit und Existenzsicherung für (alle) Eltern? / In: WSI-Mitteilungen, Heft 3/2012, 

Schwerpunktheft: Leistungsempfänger, Bürger oder Konsumenten? Nutzer der Sozialpolitik, S. 216–225

Christine Steiner
  Radically modern? East German youth after the German-German unification / In: Leccardi, Carmen / 

Feixa, Carles / Kovacheva, Siyka / Reiter, Herwig / Sekulic, Tatjana (Hrsg.): Young people and social change  
after the fall of the Berlin wall. Straßburg 2012, S. 173–186
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  Die Gegenwart erforschen, 
die Zukunft denken
 Forschung über Kinder, Jugendliche und Familien an der Schnittstelle  
 zwischen Wissenschaft, Politik und Praxis 

Der Abschlussbericht des Projekts »Sexuelle Gewalt gegen Mädchen 
und Jungen in Institutionen« steht im Internet zum Download zur 
Verfügung. Das Projekt wurde vom Deutschen Jugendinstitut im 
Auftrag der damaligen Unabhängigen Beauftragten zur Aufarbeitung 
des sexuellen Kindesmissbrauchs, Dr. Christine Bergmann, durchge-
führt. Der Bericht enthält Ergebnisse aus Befragungen von Schulen, 
Internaten und Heimen sowie aus Gruppendiskussionen und aus 
Interviews mit Betroffenen und Fachkräften. Der Bericht schließt 
mit einer zusammenfassenden Darstellung der Ergebnisse und sich 
daraus ergebenden Empfehlungen für die Prävention von sexueller 
Gewalt gegen Mädchen und Jungen und für die Intervention.

Deutsches Jugendinstitut (Hrsg.) / Elisabeth Helming, Heinz Kindler, 
Alexandra Langmeyer, Marina Mayer, Peter Mosser, Christine Entleitner, 
Sabina Schutter, Mechthild Wolff

Abschlussbericht des DJI-Projekts im Auftrag der Unabhängigen Beauftragten  
zur Aufarbeitung des sexuellen Kindesmissbrauchs, Dr. Christine Bergmann
München: Deutsches Jugendinstitut 2011 / 282 Seiten 

Kostenlos erhältlich im Internet unter: www.dji.de/sgmj

Sexuelle Gewalt gegen Mädchen 
und Jungen in Institutionen

Unser  
Buchtipp


